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1.

 


  Thorpa saß auf einem bequemen Sattel an einem der Tische im »Skizar 
  Quaba«, dem beliebtesten und Restaurant auf ganz Vortex Outpost – 
  wobei viele es fraglich finden mochten, ob das wirklich eine Auszeichnung war. 
  Der Pentakka hatte nie herausgefunden, ob der Name des meist ziemlich überfüllten 
  Etablissements irgendeine Bedeutung hatte – ihm genügte es, in seinen 
  freien Stunden hierher zu kommen und exotische Speisen aus allen Ecken des bekannten 
  Universums zu probieren. Manchmal nahmen seine kulinarischen Experimente kein 
  so gutes Ende – Doktor Anande konnte ein Lied davon singen –, aber 
  tief in seinem Stamm bewahrte der Pentakka die Worte seines Meisters Diboo, 
  die besagten, man könne eine Kultur nicht wirklich verstehen, wenn man 
  nicht ihr Essen überstanden hätte. Es war vermutlich ein bisschen 
  einfach, anzunehmen, dass sich einem die psychologischen Tiefen einer fremden 
  Rasse eröffnen würden, sobald man ihren Nationaleintopf genossen hatte, 
  doch Thorpa war dazu entschlossen, alles zu tun, was seinen Forschungen irgendwie 
  zuträglich sein konnte. Und sei es, dass er Dinge auf der endlosen Speisekarte 
  des »Skizar Quaba« bestellte, die selbst er kaum auszusprechen in 
  der Lage war und deren Zutaten im besten Falle als höchst rätselhaft 
  zu bezeichnen waren.


  Zudem hatte das »Skizar Quaba« den Vorteil, dass immer reichlich Leute 
  anwesend waren, denn jeder Reisende, Händler, Neuankömmling oder Alteingesessene 
  kam früher oder später hierher. Die Tische und die lange Bar blieben 
  zu fast keiner Stunde leer, und somit gab es Material zum Studieren, soviel 
  Thorpa es sich nur wünschen konnte. Er fühlte sich in diesem dämmrigen, 
  mit Ausdünstungen von Speisen und Wesen erfüllten Raum und dem Klangteppich 
  aus vertrauten und befremdlichen Lauten manchmal so sehr zu Hause, dass es ihm 
  selbst sonderbar erschien. Orte wie dieser waren es, denen er vor seinem Praktikum 
  entgegen gefiebert hatte und er genoss die Erfüllung seines Traumes mit 
  jeder Faser. Manchmal wünschte er sich, sein Praktikum würde nie vorübergehen.
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  Heute wartete er mit besonderer Ungeduld auf seine Bestellung, denn er hatte 
  etwas auf der Speisekarte entdeckt, das ihm sicher helfen würde, die Menschen 
  besser zu verstehen – zumindest, wenn Diboos Worte zutreffend waren. Darüber 
  hinaus war das für die nächsten Tage seine letzte Chance für 
  einen dieser faszinierenden Selbstversuche, denn die Ikarus würde 
  zu einem ausführlichen Probeflug starten – die neue Ikarus, 
  wohlgemerkt.


  Thorpa verschränkte in einer Geste der Selbstbesinnung ein paar Zweige 
  und lauschte in sich hinein – die neue Ikarus. Wie klang das für 
  ihn? Wie würde es für die Crew sein, in einem funkelnagelneuen Raumschiff 
  unterwegs zu sein, das als Ersatz für das veraltete, aber geschätzte 
  Gefährt diente? Sicherlich gab es technisch gesehen nur Vorteile. Die reine 
  Auflistung der Neuerungen, Ausrüstung und Funktionen des Rettungskreuzers 
  las sich wie eine protzige Werbebroschüre. Aber die alte Ikarus 
  war das »Heim« gewesen, in dem die seltsam zusammengewürfelte 
  Mannschaft zu einer Einheit zusammengewachsen war; ihre gewaltsame Zerstörung 
  durch das feindliche


  Raumschiffwrack war ein Schock, der tiefer ging als der reine Ärger über 
  den Verlust von Material.


  Der Pentakka raschelte gedankenvoll mit den Blättern, bis er bemerkte, 
  dass ein Juskun am Nebentisch sich dadurch irritiert fühlte – seine 
  ohnehin vorquellenden Augen wurden immer größer und dunkler und regenbogenfarbene 
  Membranen zuckten zitternd über sie. Erfreut über diesen seltenen 
  Ausdruck von Emotionen bei dem halbamphibischen Wesen drehte sich Thorpa zum 
  Nebentisch und wollte dem Juskun gerade ein paar Fragen stellen, als etwas anderes 
  seine Aufmerksamkeit gefangen nahm. Es war auch schwer, den Neuankömmling 
  nicht zu bemerken.


  Nicht, dass die Frau sich laut oder auffällig verhalten hätte, während 
  sie zwischen den Tischen hindurch ging. Im Gegenteil, ihre Bewegungen waren 
  sparsam und beherrscht – als ein anderer Gast überraschend aufstand 
  und fast gegen die Frau gestoßen wäre, trat diese mit einer raschen, 
  geschmeidigen Bewegung zurück und wich ihm so mühelos aus, als hätte 
  sich der Mann in Zeitlupe bewegt. Diese Schnelligkeit war deswegen besonders 
  bemerkenswert, weil die Frau alles andere als flink aussah. Unter der dunkelgrauen, 
  fast wie ein altertümlicher Frack geschnittenen Jacke zeichneten sich Muskeln 
  ab, die jeden Bergarbeiter auf einer Hoch-G-Welt hätten vor Neid erblassen 
  lassen – wenn er sich nicht ohnehin schon aus Scham über seine mangelnde 
  Größe getrollt hätte, denn die Fremde überragte selbst 
  Captain Sentenza noch um einen Kopf. Am sonderbarsten erschien Thorpa jedoch 
  die Hautfarbe der Frau, denn auch wenn er gelernt hatte, dass Menschen eine 
  erstaunliche Variationsbreite von Fahlweiß über Braun bis hin zu 
  tiefstem Schwarz aufweisen konnten, war ihm eine so gleichmäßig und 
  auffallend graue Färbung weder real noch in Aufzeichnungen untergekommen. 
  Bei einem anderen Individuum hätte er vielleicht eine kosmetische Veränderung 
  vermutet, aber diese Frau sah keineswegs so aus, als würde sie sich schminken.


  Sie beugte sich vor, um die Bedienung hinter der Theke anzusprechen, und ihr 
  langes, fast schwarzes Haar fiel ihr dabei ins Gesicht; Thorpa bemerkte, dass 
  sie peinlichst darauf achtete, weder die Bar noch irgendetwas anderes zu berühren. 
  Die Theke war zu weit weg, als dass Thorpa die Worte hätte verstehen können, 
  doch die Angestellte des »Skizar Quaba« hob die Hand und deutete in 
  der Luft herum, malte schließlich Linien auf das glänzende Plastik 
  der Bar. Die Fremde nickte, richtete sich wieder auf und verließ das Restaurant.


  Thorpa sah ihr enttäuscht nach. Er hätte sie gerne noch ein wenig 
  länger beobachtet oder sogar angesprochen. Gerade als er mit sich rang, 
  ob er aufstehen und ihr nachgehen sollte, kam einer der Kellner mit seiner Bestellung 
  und schob den Teller auf den kleinen Tisch.


  Thorpa beugte sich über das Essen und sog das fremde Aroma ein, warf einen 
  kritischen Blick auf die gelbliche, stark glänzende Gelmasse, die in die 
  stilisierte Form einer Blüte gegossen worden war. Als er sie versuchsweise 
  mit einem Löffel anstieß, wabbelte sie einen Moment lang hin und 
  her, und die darüber gegossene pinkfarbene Flüssigkeit mit den kleinen 
  Faserstückchen darin verteilte sich weiter auf dem Teller. Echt traditionelles, 
  terranisches Essen, hatte die Speisekarte behauptet. Thorpa konzentrierte sich 
  auf Diboos Worte, fasste sich ein Herz und nahm seinen ersten Bissen Vanillepudding 
  mit Himbeersoße.
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  »Vielleicht hätte es nahe gelegen, diesem neuen Raumschiff einen anderen 
  Namen zu geben als seinem Vorgänger.« Die Stimme Sally McLennanes 
  hallte bedeutungsschwer in dem großen Raum nach, während sie den 
  Blick über die Versammelten schweifen ließ. Dann lächelte sie 
  plötzlich und schüttelte den Kopf – Sentenza glaube nicht eine 
  Sekunde daran, dass dies eine spontane Geste war. Er konnte sich sehr gut vorstellen, 
  wie diese Frau vor ihrem Spiegel stand und genau die Wirkung der Abfolge prüfte 
  ... Lächeln, dann Kopfschütteln oder lieber umgekehrt? Er verdrängte 
  die Gedanken und konzentrierte sich auf den Fortgang der Rede.


  »Wir hätten es Phönix nennen können, nach dem berühmten 
  Sagenvogel, der nur noch strahlender aus seiner Asche aufgestiegen ist. Aber 
  wir haben es nicht getan. Die neue Ikarus trägt ihren Namen mit 
  Stolz – die Erfolge ihrer Vorgängerin, die Ehre, die ihre Besatzung 
  dem Raumcorps gemacht hat, die Leben, die durch sie gerettet wurden, alles das 
  schwingt schon in diesem Namen mit. Es ist eine Erbschaft, die dazu verpflichtet, 
  in diesem Sinne weiterzumachen, zur Stelle zu sein, wenn irgendwo da draußen 
  Hilfe gebraucht wird und dabei jeder Gefahr mit Können, Engagement, Mut 
  und Beharrlichkeit zu begegnen.« Wieder schenkte Sally McLennane den offiziellen 
  Vertretern von Vortex Outpost, den Gesandten des Raumcorps, den geladenen Gästen, 
  den Technikern und der Besatzung ihr breites Lächeln. »Ich denke, 
  es gibt keine Verpflichtung, deren Erfüllung mehr Stolz mit sich bringen 
  könnte. Der Name Ikarus wird somit auch in Zukunft für Hilfe, 
  für Sicherheit und kompetenten Einsatz stehen. Und nun, meine Damen und 
  Herren, sind Sie sicherlich genauso gespannt wie ich darauf, das neueste und 
  modernste Mitglied der Flotte des Raumcorps in Augenschein zu nehmen!«


  Sie hob eine Hand und im selben Augenblick verdunkelte sich die Halle. Captain 
  Sentenza nutzte den Moment, um am Kragen seiner Uniform zu ziehen. Er hatte 
  früher oft noch weitaus prächtigere Ausstattungen getragen, auf Versammlungen, 
  gegen die das hier wie ein Pfadfinderpicknick am Lagerfeuer wirkte. Aber wo 
  er sich früher in den Prunkuniformen so wohl gefühlt hatte wie in 
  einer zweiten Haut, schien ihn nun jede Naht der Jacke erwürgen zu wollen. 
  Thorpa hätte sicherlich eine Freude daran, das zu analysieren.


  Sentenza warf einen Blick zu dem Pentakka hinüber, der reglos in einer 
  Reihe mit den anderen Besatzungsmitgliedern stand, direkt vor dem kleinen Podest, 
  auf dem Sally ihr Rednerpult hatte und an dessen Rand er selbst stand. Für 
  das Baumwesen gab es keine der neuen Ausgehuniformen, nur etwas wie eine Schärpe, 
  die dem besonderen Anlass gerecht werden sollte – und um die Sentenza ihn 
  still beneidete. Aber alle anderen litten mehr oder minder mit ihm. Doktor Anande 
  wirkte in dem dunklen Grün noch steifer und verschlossener als sonst. Trooid 
  trug die Uniform mit der gleichen Gelassenheit, mit der er vermutlich auch ein 
  Ballerina-Tütü getragen hätte. Darius Weenderveen bewegte sich 
  die ganze Zeit unruhig, als hätte er seine Uniformjacke mit Küchenschaben 
  ausgestopft. Nur Sonja DiMersi stand aufrecht und reglos, die Schultern streng 
  zurück und den Blick die ganze Zeit auf Sally McLennane gerichtet, als 
  würde sie jedes Wort der Rede in sich aufsaugen. Vielleicht tat sie es 
  sogar. Vielleicht wären die Worte von Ruhm und Ehre auch Sentenza etwas 
  bedeutender erschienen, wenn er nicht gewusst hätte, was für ein Schatten 
  von Intrigen und Gefahren ihren Glanz verdunkelte. Er hoffte bloß, dass 
  die neue Ikarus dazu beitragen würde, sie unangreifbarer zu machen, 
  dass die Rettungsabteilung irgendwann zu groß und wichtig war, um leicht 
  als Spielball in diesem Machtkampf missbraucht zu werden. Ein frommer Wunsch.


  Er sah, wie Sally McLennane eine zweite Handbewegung machte und mit einem Laserpointer 
  zur Hallendecke deutete. Alle Blicke richteten sich nach oben, als von dort 
  ein blasses Licht fiel und ein kurzes Raunen ging durch die Versammlung. Über 
  ihnen an der Kuppeldecke schwebte majestätisch die Ikarus, still 
  und hell vor der Schwärze des Weltraums, umgeben von dem silbrigen Leuchten 
  der Sterne wie von einem Halo.


  Der Raumer wirkte sehr kompakt, nicht so schlank und elegant wie andere Schiffe, 
  doch das war in Sentenzas Augen kein Makel. Man konnte der neuen Ikarus 
  fast ansehen, dass sie kraftvoll und zuverlässig war. Die beiden leicht 
  gekrümmten Ausläufer, die vorne aus dem flachen Rumpf ragten, wirkten 
  einen Hauch bedrohlich, als würde das Schiff mit zwei mächtigen Fangzähnen 
  ins All greifen – zwischen ihnen befand sich gut geschützt die Andockschleuse. 
  Ziemlich weit hinten an dem nahezu rechteckigen Schiffskörper saßen 
  rechts und links die Flügel, die sich jetzt in voll ausgefahrenem Zustand 
  präsentierten und deren sanfter Schwung einen Atmosphärenflug ermöglichen 
  würde. So wie die Ikarus über ihnen schwebte, war der breite 
  Antrieb nicht zu erkennen, der sich am Heck des Raumers befand. Die gesamte 
  Ikarus schimmerte blaugrau, die vielgestaltigen Aufbauten an der Oberseite 
  verschwanden in einem dunklen Schatten. Es war ein Schiff, das Vertrauen weckte 
  – schnell, zuverlässig, wehrhaft und bereit, sich jeder Situation 
  zu stellen, in die es auf seinen Missionen geraten mochten.


  Sentenza wusste, dass der Anblick der Ikarus lediglich eine Projektion 
  war, so geschickt arrangiert, dass es wirkte, als wäre die Kuppel über 
  ihnen durchsichtig geworden – Old Sally hatte diesen Auftritt gut organisiert. 
  Doch in Wirklichkeit war die Ikarus zurzeit so weit von Vortex Outpost 
  entfernt, dass sie niemals ein derart beeindruckendes Bild geboten hätte. 
  Trotzdem konnte Sentenza nicht vor sich selber leugnen, dass er mit Stolz auf 
  sein neues Schiff blickte. McLennane hatte nicht übertrieben – die 
  Ikarus war eines der besten Schiffe überhaupt, mit technischen Möglichkeiten, 
  die selbst weitaus größere Schiffe in den Schatten stellten. Und 
  er würde dafür Sorge tragen, dass jedes noch so kleine Hilfsmittel 
  dazu beitragen würde, ihre Rettungseinsätze effektiver und sicherer 
  zu machen. Jedes kleine Hilfsmittel, ja, sogar ...


  »Captain Sentenza!« Sally McLennane riss ihn aus seinen Gedanken, 
  und er straffte sich unmerklich. Seine Chefin strahlte ihn an wie eine kontrollierte 
  Supernova. »Captain Sentenza wird Sie nun alle zum Shuttle-Hangar begleiten 
  und Sie zur Ikarus bringen, um Ihnen unseren Rettungskreuzer ganz aus 
  der Nähe zu zeigen. Chief DiMersi wird ebenfalls dabei sein und Ihnen für 
  jegliche technische Rückfragen zur Verfügung stehen, während 
  Doktor Anande Ihnen die moderne Medizintechnik an Bord erläutern wird – 
  natürlich bitte so, Doktor, dass auch wir Unwissenden etwas davon verstehen.« 
  Leises Gelächter folgte ihren Worten. Sentenza räusperte sich verhalten, 
  warf Sonja DiMersi einen Seitenblick zu, und sie tauschten ein kurzes, nur ein 
  wenig gequältes Lächeln. Dann trat er vor und bat die Versammelten, 
  ihm in den Hangar zu folgen.

 


 

2.

 

 Logfile »Ohboy« und »Melodie«, Vortex Outpost 0705

 


  Ohboy – »... und zudem bestehe ich darauf, dass festgehalten wird, 
  dass Tilman wieder eine halbe Tasse Kaffee über mein Interface geschüttet 
  hat – zum zweiten Mal innerhalb eines Monats! Und er behauptet, das wäre 
  keine Absicht ...«


  Melodie – »Und was ist mit der anderen halben Tasse passiert?«


  Ohboy – »Wie immer, die ist auf seinen Klamotten gelandet.«


  Melodie – »Na ja, ich glaube nicht, dass dieser Zwischenfall von irgendeinem 
  wissenschaftlichen Interesse ist und im Logfile bleibt. Nebenbei – dein 
  Interface ist absolut wasserdicht, also keine Sorge.«


  Ohboy – »Darum geht es doch nicht – wenn du eine Kampfpanzerung 
  tragen würdest und jemand auf dich mit einem Plasmablaster schießt, 
  dann macht das auch nichts ... und trotzdem würdest du dir Gedanken machen!«


  Melodie – »Ohboy?«


  Ohboy – »Ja?«


  Melodie – »Lass uns einfach anfangen, okay?«


  Ohboy – »Yessir! Los geht's, Sir! Im Dienste der Wissenschaft, Sir! 
  Meine Neuronen glühen schon vor Ungeduld, Sir!«


  Melodie – »Das ist der Arbeitseifer, den ich so an dir liebe ...«
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  Die Stimmen verklangen im Gang hinter ihm und doch dröhnten Captain Sentenza 
  noch die Ohren. Das alte Weltengesetz hatte sich wieder bestätigt – 
  die, die am wenigsten Ahnung hatten, stellten die meisten Fragen – und 
  Sally McLennanes kleine Entermannschaft setzte sich zu einem sehr großen 
  Teil aus Leuten zusammen, die zwar wussten, wie man ein paar Millionen verwaltet 
  oder den einen und anderen Hebel der Macht bedient, von einem Raumschiff kannten 
  sie jedoch kaum mehr als die Erste-Klasse-Luxus-Suite und den Kabinenservice. 
  Die Ingenieure und Techniker unter ihnen hatten sich, von einem sicheren Instinkt 
  geleitet, gleich um Darius Weenderveen geschart und waren mit ihm nach Sonja 
  DiMersis Vortrag in irgendeinen Maschinenraum verschwunden. Alle anderen folgten 
  gerade Doktor Anande in die Krankenstation, wo sie die nächste Stunde damit 
  beschäftigt sein dürften, sich die unzähligen neuen Geräte 
  erklären zu lassen, von denen der Doktor so begeistert war. Er nannte sie 
  zwar schlicht »effizient«, doch seine Augen leuchteten dabei, und 
  er verließ die Krankenstation seit ihrer Fertigstellung nur noch selten. 
  Dem Chief und Weenderveen erging es mir ihren Bereichen nicht viel anders – 
  wenn das ein Zeichen für die Qualität der neuen Ikarus war, 
  dann gab es vermutlich kein besseres Schiff im gesamten Raumcorps.


  Sentenza schüttelte leicht den Kopf und sein Lächeln verschwand. Er 
  hatte sich von der Gruppe abgesetzt und beschlossen, die Zeit zu nutzen, in 
  der jeder andere mit den Besuchern an Bord beschäftigt sein würde. 
  Aus der Innentasche seiner Uniform zog er einen flachen, stumpfsilbrigen Behälter, 
  dessen Magnetversiegelung so perfekt war, dass man an ihm kaum eine Naht erkennen 
  konnte. Er war schwer für seine Größe, was weniger am Inhalt, 
  als an dem Behälter selbst lag, dessen Material auch eine Reaktorexplosion 
  überstehen würde – zudem war es für alle gewöhnlichen 
  Scanner, wie sie auf Vortex Outpost in den Schleusen als Kontrollanlagen eingesetzt 
  wurden, unsichtbar. Das machte den Behälter nach den Regeln der Station 
  streng genommen zu einem illegalen Besitz, doch das Gleiche würde in noch 
  stärkerem Maße für seinen Inhalt gelten – wenn irgendwer 
  von ihm gewusst hätte.


  Aber außer Sentenza selbst kannte niemand diesen Behälter – 
  wem hätte er auch von seinem Vorhaben erzählen sollen? Sonja DiMersi 
  war die einzige, bei der er überlegt hatte, ob er sie in Vertrauen ziehen 
  sollte, aber letztlich hatte er sich dagegen entschieden, und er war jetzt froh 
  darüber. Er war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um zu wissen, 
  dass er niemandem geholfen hätte, der mit einer so bizarren Idee zu ihm 
  gekommen wäre, die vermutlich zu fünfundsiebzig Prozent aus Risiko, 
  zu zwanzig Prozent aus Unsinn und nur aus einem kleinen Rest Hoffnung bestand.


  Nachdenklich wog Captain Sentenza den kleinen Metallkörper in den Händen 
  und prüfte noch einmal seinen Entschluss. Logisch, ja, selbst mit nur einem 
  bisschen Vernunft betrachtet, war sein Vorhaben unverantwortlich, denn es konnte 
  die Sicherheit der Ikarus und ihrer Besatzung gefährden, brachte 
  im besten Falle eine völlig uneinschätzbare neue Situation mit sich 
  und ... würde vermutlich gar nicht gelingen. Warum also stand er dann trotzdem 
  hier, mit seiner Verantwortung für den Rettungskreuzer und die Mannschaft, 
  und hatte den Inhalt der Schatulle nicht längst durch irgendeine Luftschleuse 
  gejagt? Weil diese sonderbare Substanz wichtig sein musste. Die Telepathin Shilla 
  hatte auf der Raumstation Elysium mit zwei fremdartigen Wesen ein Spiel mit 
  einem unglaublich hohen Einsatz gespielt – und gewonnen. Der Siegespreis 
  hatte lediglich aus ein paar Koordinaten bestanden, und als sie denen gefolgt 
  waren, hatten sie ein fremdartiges, feindliches Raumschiff entdeckt, das letztlich 
  für die Zerstörung der alten Ikarus verantwortlich gewesen 
  war.


  Captain Sentenza rieb gedankenverloren seine Hand, während er an die Ereignisse 
  auf der von einem unbekannten Geist in eine einheitliche Form gezwungenen Dschungelwelt 
  zurückdachte. Das fremde Schiff hatte für ihn nur Schmerz bedeutet, 
  und doch hatte er etwas von dort mitgenommen und war bereit, die neue Ikarus 
  damit zu ... infizieren? Unwillig schüttelte Sentenza den Kopf und 
  streifte diesen Gedanken ab. Er hatte alles schon tausendmal durchdacht und 
  war doch immer wieder zu dem gleichen Ergebnis gekommen – sie hatten die 
  Koordinaten nicht grundlos bekommen, das Schiff nicht umsonst gefunden. Auch 
  wenn er das Gesamtbild nicht durchschauen konnte, so wusste er doch, dass das 
  Geschehene wichtig war – so wie man nicht wissen musste, was eine Supernova 
  auslöste, um zu erkennen, dass sie hell war. Und darum stand er hier und 
  vergeudete gerade wertvolle Zeit damit, auf ausgetretenen Gedankenpfaden herumzulaufen.


  Mit einem Ruck löste sich Sentenza aus seiner Erstarrung, durchquerte die 
  Zentrale und trat zu der Station hinüber, von der aus er direkten Zugang 
  zum Hauptcomputer der neuen Ikarus hatte. Hier hatten die Konstrukteure 
  des Schiffes der Tatsache Rechnung getragen, dass es trotz endloser Bemühungen 
  nie gelungen war, eine Vereinheitlichung von Anschlüssen und Datenträgern 
  zu erreichen – nicht einmal bei den raumfahrenden Rassen. Die Ikarus 
  würde mit einer Vielzahl von verschiedenen Systemen zusammenarbeiten müssen 
  – mit solchen, die Daten auf Magnetträgern, Kristallen oder in biotechnischen 
  Einheiten speicherten, sie durch Hochenergiestrahlung, einfaches Licht oder 
  Töne übertrugen oder deren Speichermodule schlichtweg ein Dutzend 
  verschiedener Formen hatten. Für diesen Zweck besaßen die größeren 
  Handelsschiffe – und nun auch die Ikarus – ein aufwändiges 
  Gerät, das im Allgemeinen die »Babelkammer« genannt wurde. Auf 
  den ersten Blick wirkte es wie das Werk eines Kindes, das seinen neuen Elektronikbaukasten 
  ausprobiert und alles zusammengesetzt hatte, was es finden konnte. Doch hinter 
  dem sonderbaren Sammelsurium an Anschlüssen und Empfangsplättchen 
  verbarg sich eine enorm teure Technik, die es der Besatzung der Ikarus 
  ermöglichen würde, nahezu jedes bekannte Computersystem zu erreichen 
  und die Daten von jedem Speichermedium zugänglich zu machen. Wenn der Computer 
  der Ikarus ein Gehirn war, dann waren dies die Augen und Ohren, mit denen 
  es neues Wissen aufnehmen konnte.


  Ohne weiteres Zögern setzte sich Captain Sentenza vor die Station und berührte 
  mit einer raschen Handbewegung zwei Kontaktpunkte auf dem kleinen Behälter, 
  der seinen Fingerabdruck erkannte und augenblicklich die Magnetverriegelung 
  löste. Der flache Deckel hob sich und zum Vorschein kam eine silbrige Masse, 
  die den ganzen Innenraum des kleinen Kastens wie ein schimmerndes Gel ausfüllte. 
  Sie lag ruhig, als sich ihr Gefängnis öffnete, doch kurz darauf ging 
  eine kleine Wellenbewegung wie ein Schaudern durch die Substanz, und sie schien 
  sich zu regen, als erwache sie aus einem erzwungenen Schlaf. Diesmal war Sentenza 
  nicht empfänglich für die Faszination dieses sonderbaren Eigenlebens 
  – er warf keinen zweiten Blick auf den Inhalt des Behälters, sondern 
  öffnete stattdessen eine Klappe der Babelkammer. Er hatte nur eine sehr 
  vage Vorstellung davon, was er nun tun musste und wusste gleichzeitig, dass 
  er nur diese eine Gelegenheit hatte, es zu versuchen.


  Mit großer Vorsicht hob er die Schatulle auf und bugsierte sie in das 
  Innere der Babelkammer – die silbrige Substanz wurde aktiver, bewegte sich 
  mehr, und Schlieren tanzten in ihr, als wollten sie Muster bilden. Aus einer 
  anderen Tasche zog Sentenza einen kleinen, nicht codierten Kommunikator, den 
  er schon vor Tagen auf Vortex Outpost gekauft hatte, stellte ihn ein und legte 
  ihn neben das Behältnis in die Kammer. Entfernt erinnerte er sich an ein 
  uraltes Märchen, bei dem zwei Kinder einer Spur aus Brotkrumen durch einen 
  nächtlichen Wald gefolgt waren – was er hier versuchte, war dem so 
  ähnlich und doch so völlig anders, dass es ihm ein kurzes Lächeln 
  abrang. Dann aktivierte er den Kommunikator, lehnte sich zurück und starrte 
  in die Kammer.


  Er hatte mit einer längeren Wartezeit gerechnet, doch die Silbermasse reagierte 
  augenblicklich. Das ziellose Wabern hörte auf, und für einen kurzen 
  Moment lag die Substanz wieder reglos da. Und dann bewegte sie sich aus der 
  Schatulle hinaus. Die Oberfläche der Masse wölbte sich über den 
  Rand, floss rasch an der Außenseite hinunter und strebte auf den Kommunikator 
  zu, dessen Sendesignal den Köder darstellte. Mit einer Mischung aus Faszination 
  und Besorgnis beobachtete Sentenza, wie die Substanz sich wand und dem für 
  ihn unsichtbaren Signal folgte, das den Kommunikator mit dem Computer der Ikarus 
  verband, wie sie einen silbrigen Faden sponn bis zu einem der Kontakte innerhalb 
  der Babelkammer, den sie aus ihm unerfindlichen Gründen passend fand. Das 
  Schimmern der Masse verstärkte sich, als sie ihr Ziel berührte, wurde 
  zu einem fahlen Leuchten, und dann begann sie zu verschwinden, als würde 
  sie erst langsam, dann immer rascher in die Schnittstelle hineingleiten. Keine 
  fünf Sekunden später war sie verschwunden, und die Kammer enthielt 
  nichts Dramatischeres als einen billigen Kommunikator und eine leere Schatulle.


  Erst jetzt bemerkte Sentenza, dass er die Luft angehalten hatte und atmete langsam 
  aus. Ihm war ein wenig übel, und obwohl sein Vorhaben irgendwie funktioniert 
  zu haben schien, spürte er keinen Triumph. Was auch immer jetzt passieren 
  würde, unterlag allein seiner Verantwortung – und somit konnte dieses 
  Hirngespinst ihn alles kosten, was er sich in seinem neuen Leben aufgebaut hatte. 
  Er stand langsam auf, nahm den Behälter und den Kommunikator an sich, schloss 
  die Kammer und löschte mit einem vorbereiteten kleinen Programm die Aktion 
  aus dem automatischen Logfile des Computers. Dann blieb er eine Weile einfach 
  reglos vor der Station stehen, nicht sicher, ob er auf etwas wartete.


  Erst als sich hinter ihm die Tür öffnete und jemand in die Zentrale 
  trat, wandte er sich um. Sein Gesicht war so ruhig und verschlossen wie immer.


  »Captain? Das Shuttle macht sich bereit, nach Vortex Outpost zurück 
  zu kehren – die Invasion ist fast vorbei.« Sonja DiMersi trat ein 
  paar Schritte in die Zentrale, und ihr Blick streifte durch den Raum, als wäre 
  er ein Tempel der hochmodernen Technik – Zufriedenheit spiegelte sich darin, 
  ein Ausdruck, der selten bei dem Chief zu finden war. Für einen Moment 
  wünschte sich Sentenza, sie wäre eine Viertelstunde früher gekommen, 
  und er hätte seinen Plan nicht durchführen können. Jetzt hatte 
  er bereits die Perfektion dieses Systems gefährdet – ob jemand wie 
  Sonja DiMersi so etwas würde verzeihen können?


  »Dann machen wir uns auch auf den Weg.«


  Der Chief nickte nur und wartete, bis Sentenza zuerst auf den Gang hinaustrat.


  »Wissen Sie, warum Sally McLennane uns noch einmal zurückbeordert 
  hat und wir den Probeflug um zwei Stunden verschieben sollen?«


  »Nein, aber wir werden es sicher gleich erfahren.« Eine steile Falte 
  erschien zwischen den Augenbrauen des Captains. »Es klang, als hätte 
  sie eine Überraschung für uns.«


  Sonja DiMersi antwortete nicht, aber sie begegnete dem Blick Sentenzas in einem 
  stummen Einverständnis. Beide wussten, was sie von den Überraschungen 
  ihrer Vorgesetzten hielten.
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 Logfile »Ohboy« und »Melodie«, Vortex Outpost 1022

 


  Melodie – »... beschädigte Speichereinheit Daneb33 liegt jetzt 
  vor uns – Himmel noch mal, was hat hier bloß gewütet? Der reinste 
  Datensalat ...«


  Ohboy – »Oh, Melodie! Diese Ausdrucksweise kenne ich ja gar nicht 
  von dir ... aber ich sehe, was du meinst. Verdammter Scheißdreck, das 
  kann dauern ... Hey, was lagert denn hier in Daneb33? Die Codes sind alle so 
  rot ...«


  Melodie – »Du siehst dir aus Prinzip keine Einsatzpläne an, stimmt's? 
  Daneb30 bis 40 gehören zu den Sicherheitsdatenbanken von Vortex: Schleusenkontrollen, 
  Fern- und Nahbereichsscanner, automatische Schutzverriegelungen und ein paar 
  simple Video- und Infrarotüberwachungen – ah, nein, die liegen bei 
  Rarek20-35.«


  Ohboy – »Cool, ich merk schon, du machst deine Hausaufgaben. Uiiiiui 
  – und was ist hier eingeschlagen? Eine Bombe, mitten im Hochsicherheitsspeicher?«


  Melodie – »Sowas in der Art – Bluemoon und Dr. Doom versuchen 
  das gerade herauszufinden; wenn es eine Software-Ursache ist, haben sie sie 
  noch nicht entdecken können.«


  Ohboy – »Software-Ursache ... ist das der feine Ausdruck für 
  einen beschissenen Virus? Hat sich wieder eines dieser totgeödeten Computerkids 
  in den Zentralrechner gehackt?«


  Melodie – »Unsinn, die kommen an den Feuerwällen gar nicht vorbei.«


  Ohboy – »Kommen sie doch ... habe ich selbst gemacht, als ich mein 
  erstes Interface hatte.«


  Melodie – »Ist das der gesperrte Vermerk in deiner Personalakte?«


  Ohboy – »Upps, jetzt ist es raus – und sogar im Protokoll. Na 
  ja, ist ja nicht von wissenschaftlichem Interesse und wird gelöscht. Sag 
  mal, wenn die die Ursache noch gar nicht haben, was sollen wir dann in diesem 
  Datenmüllhaufen?«


  Melodie – »Sehen, was wir retten und was wir wieder zusammensetzen 
  können. Sie haben schon versucht, die Sicherheitskopien hochzuspielen, 
  aber das hat irgendwie nicht funktioniert.«


  Ohboy – »Und was ist mit Daneb-Beta? Warum schalten die nicht auf 
  den Notfall-Rechner?«


  Melodie – »Wenn sie das könnten, hätten sie es längst 
  getan. Klappt wohl irgendwie nicht, also brauchen wir erst mal diese Daten, 
  so viel wie möglich ...«


  Ohboy – »Mir persönlich sind das ein paar zu viele ›Irgendwies‹ 
  in dieser Geschichte, so irgendwie. Aber egal, jetzt sind wir hier, jetzt puzzlen 
  wir halt rum. Ich liiiebe es, anderer Leute Dreck wegzumachen.«


  Melodie – »Ohboy, das ist dein Job. Und rote Codes sind kein Dreck, 
  das ist schon was anderes als die Software für die Musikberieselung auf 
  dem Konsumdeck.«


  Ohboy – »Okay, okay. Ich fühle mich geehrt und bin ja schon dabei. 
  Hey, waren Bluemoon und Dr. Doom schon hier im Speicher?«


  Melodie – »Warte ... nein, waren sie nicht. Warum?«


  Ohboy – »Ich dachte, sie hätten schon wieder Daten eingespielt 
  – aber irgendwie sieht das auch seltsam aus. Ich schaue mir das mal näher 
  an ...«


  Melodie – »... Ohboy? He! Ohboy? ...«

 


  Abbruch des Protokolls 1035 aufgrund vollständigen Kontaktverlustes.

 


 

3.

 


  Das Schweigen zog sich hin und wurde unangenehm. Nachdem Sally McLennane ihre 
  kurze Ansprache beendet hatte, war kein Wort mehr gefallen, und das Summen einer 
  defekten Deckenleuchte war das lauteste Geräusch im Zimmer. Captain Sentenza 
  spürte keine Befriedigung darüber, dass sich sein Vorurteil bestätigt 
  hatte – die »Überraschungen« seiner Vorgesetzten gefielen 
  ihm in der Tat nicht.


  Unbewusst hatten sich in dem kleinen Raum zwei Fronten gebildet – die Besatzung 
  der Ikarus stand auf der einen Seite, ihr gegenüber Sally McLennane, 
  die die Gelassenheit eines Steins zur Schau trug – und einen Schritt neben 
  ihr der Grund für die Anspannung. Die hochgewachsene Frau mit der auffallend 
  grauen Hautfarbe schien leicht zu lächeln, aber es war eine kalte Geste, 
  die nichts zur Entspannung der Situation beitrug, im Gegenteil. Sie stand reglos 
  neben Sally McLennane, hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt 
  und hatte sich noch nicht einmal zu Wort gemeldet. Ihr abschätzender Blick 
  wanderte über die Besatzung der Ikarus und gab nichts von ihren 
  Gedanken und Gefühlen preis.


  »Nun, Captain Sentenza?«, brach Sally McLennane schließlich 
  das Schweigen.


  »Es ist eine Zeit mit vielen Neuerungen für die Rettungsabteilung«, 
  antwortete er scheinbar diplomatisch. »Nur hat sich die neue Ikarus 
  langfristig angekündigt – ein neues Besatzungsmitglied nicht.«


  »Die Entscheidung, An'ta 35-6 in die Rettungsabteilung aufzunehmen, wurde 
  sehr kurzfristig getroffen. Sie ist eine erfahrene Bergungsspezialistin und 
  wird bei den Einsätzen der Ikarus eine unschätzbare Hilfe darstellen. 
  Keiner aus der bisherigen Mannschaft verfügt über ihre Erfahrung und 
  Fertigkeiten.«


  »Eine Bergungsspezialistin? Der Auftrag der Ikarus ist es in erster 
  Linie, Lebewesen zu retten – nicht Material.«


  »Sie wissen selber, dass diese Grenzen fließend sind. Wenn Sie jemanden 
  aus einem stark havarierten Raumschiff bergen wollen, müssen Sie sich zwangsläufig 
  mit dem ›Material‹ beschäftigen – selbst wenn Sie es nicht 
  bergen wollen. Zudem dürfen Sie nicht vergessen, dass es die Position der 
  Rettungsabteilung sehr gestärkt hat, als Sie die wertvolle Morgenstern-Technologie 
  aus dem Danari-System retten konnten.«


  »Womit wir gezeigt haben, dass wir auch mit der bestehenden Besatzung Bergungseinsätze 
  durchführen können«, warf Sonja DiMersi ein.


  »Ja. Aber jetzt werden Sie es noch besser können. Haben Sie damit 
  ein Problem, Chief?«


  »Nein.« Sonja DiMersi erwiderte den Blick ihrer Vorgesetzten und sagte 
  nichts weiter. Sie wusste, wie die anderen Mitglieder der Crew auch, dass es 
  nicht um die Fertigkeiten dieser An'ta 35-6 ging, sondern um die Art und Weise, 
  wie Sally McLennane ihnen ihr neues Besatzungsmitglied einfach vor die Nase 
  setzte. Vermutlich hatten sie ohnehin kein Mitspracherecht, wenn es um diese 
  Personalfragen ging – das war oft mehr Politik als Pragmatismus. Trotzdem 
  wäre es korrekter gewesen, wenn zumindest der Captain vorher über 
  diese Änderung informiert gewesen wäre. Sonja hatte gesehen, wie zornige 
  Röte an Sentenzas Hals hinaufgekrochen war, als seine Chefin ihnen fast 
  beiläufig An'ta 35-6 vorgestellt hatte. Aktionen wie diese untergruben 
  seine Stellung und Sonja fragte sich, ob Sally McLennane das mit Absicht machte 
  oder ob es wirklich nicht möglich gewesen war, Captain Sentenza vorher 
  zu informieren.


  »Eine erfahrene Bergungsspezialistin ist in der Tat eine wertvolle Bereicherung 
  für die Crew, obwohl ich eher mit einem zweiten Arzt gerechnet hätte.« 
  Sentenzas Worte waren einlenkend, aber sein Tonfall eine Herausforderung. »Trotz 
  unserer Erfolge ist die Rettungsabteilung kein Bereich, für den sich Experten 
  freiwillig bewerben – es sei denn, sie haben einen guten Grund dazu.«


  Sally McLennane begegnete dem provokanten Blick des Captains ohne mit der Wimper 
  zu zucken. »So wie jeder andere in der Crew, meinen Sie das? Sie werden 
  alles über die Qualifikationen und den Lebenslauf von An'ta 35-6 erfahren, 
  was Sie wissen müssen, da können Sie unbesorgt sein. Sie aufgrund 
  innerhalb der Rangfolge der Mannschaft direkt unter Sonja DiMersi stehen und 
  somit nur dem Chief und Ihnen, Captain, unterstellt sein.«


  Mit Interesse bemerkte Sonja die erste Reaktion auf dem Gesicht der grauhäutigen 
  Frau, die fast den Kopf einziehen musste, um nicht gegen die Decke zu stoßen. 
  Ihr kaltes Lächeln verblasste, und ihr Gesicht wurde ausdruckslos, nur 
  ihre Augen verrieten gut kontrollierten Unwillen. Ganz offensichtlich war das 
  neue Besatzungsmitglied mit seiner Position in der Mannschaft nicht glücklich 
  – blieb nur die Frage, ob aufgrund wirklicher Qualifikation oder schlichter 
  Eitelkeit.


  Sonja DiMersi war im Stillen dankbar, dass man ihr An'ta nicht vor die Nase 
  gesetzt hatte. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass es für alle Beteiligten 
  eine miese Situation war und nahm sich vor, die Bergungsspezialistin so korrekt 
  und freundlich wie möglich zu behandeln. Wie der Captain gesagt hatte: 
  Es war eine Zeit mit vielen Neuerungen.


  Als niemand mehr etwas sagte, nickte Sally McLennane einmal knapp.


  »Dann steht Ihrem ersten gemeinsamen Probeflug mit der neuen Ikarus 
  ja nichts mehr im Wege. An'ta 35-6 wird mit Ihnen zum Rettungskreuzer zurückkehren.« 
  Sie hob den Kopf und sah zu dem neuen Mitglied der Rettungsabteilung auf – 
  neben der Frau wirkte sie sehr klein und schmal. »Haben Sie noch irgendwelche 
  Fragen oder Bemerkungen, An'ta?«


  Zu Sonja Überraschung nickte die Neue tatsächlich.


  »Sie haben nichts davon gesagt, dass ein Pentakka zur Besatzung gehört.« 
  Die Stimme der Frau war tief und unerwartet warm, auch wenn unter der Weichheit 
  eine deutliche Schärfe lag. Sally McLennane wirkte für einen kurzen 
  Augenblick irritiert.


  »Das stimmt. Ich hatte nicht gedacht, dass das von Bedeutung ist.«


  An'ta zuckte mit den breiten Schultern, löste die Hände hinter dem 
  Rücken und griff nach einer großen Reisetasche.


  »Ist es auch nicht.«


  »Gut. Dann wünsche ich Ihnen viel Glück und Erfolg bei Ihrem 
  Jungfernflug und sehe Sie hoffentlich erst in den verabredeten zehn Tagen ...«


  Die Abschiedsworte Sally McLennanes gingen in einem vielfachen Alarmton unter. 
  Jeder aus der alten Crew der Ikarus griff automatisch an eine Tasche 
  der Uniform und zog einen kleinen Sender heraus – beiläufig registrierte 
  Sonja, dass selbst Sally McLennane einen aus ihrer Jacke fischte. So plötzlich 
  wie der Alarm erklungen war, so rasch erstarb er wieder, doch Doktor Anande, 
  Darius Weenderveen und auch Thorpa waren bereits halb aus der Tür und auf 
  dem Weg zur Ikarus. Sonja DiMersi gab über ihren Kommunikator dem Shuttle 
  Bescheid, damit es bei ihrem Eintreffen sofort startbereit sein würde. 
  Sally McLennane eilte zu ihrem Terminal, und Captain Sentenza wandte sich an 
  An'ta 35-6.


  »Auf der Ikarus ist ein Notruf eingegangen, Details sehen wir uns 
  an, wenn wir an Bord sind. Wir starten in zehn Minuten.«


  »Nein, das werden Sie nicht.« Sally McLennane hob den Blick vom Bildschirm. 
  Sie war sichtlich erstaunt. »Diesmal muss die Ikarus nirgendwo hinfliegen. 
  Der Alarm kommt hier von Vortex Outpost, aus der Ingenieursabteilung.«
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  »Vortex Outpost hat eine eigene medizinische Abteilung – warum geht 
  der Notruf an die Ikarus?« Thorpa raschelte mit den Blättern, 
  bis Jovian Anande irritiert den Kopf umwandte. Der Pentakka konnte sich immer 
  sehr begeistern, wenn er etwas unerklärlich fand.


  »Vielleicht ist ja jemand aus dem medizinischen Personal selbst betroffen«, 
  mutmaßte er. »Oder es handelt sich um einen Spezialfall, für 
  den sie nicht ausgestattet sind – die Ausrüstung der Ikarus 
  dürfte der der hiesigen Abteilung mittlerweile weit überlegen sein.«


  »So oder so, wir werden es gleich erfahren.« Captain Sentenza öffnete 
  eine weitere Zwischenschleuse. Es kam ihm sonderbar vor, durch die Gänge 
  der Station zu rennen. Ein Sicherheitsbeamter wollte ihnen in den Weg treten, 
  doch Doktor Anande stieß ihm seinen Ausweis wie eine Waffe entgegen und 
  stürmte weiter – es gab nicht vieles, was sich zwischen ihn und einen 
  Patienten stellen konnte.


  Zischend öffnete sich das letzte Schott, und sie gelangten in einen großen 
  Raum, der bis in den letzten Winkel mit hellem, kaltem Licht gefüllt war. 
  Eine Traube von Menschen in weißer Kleidung drängte sich in der Mitte 
  zusammen; nur einige wenige standen an Konsolen an den Seiten des Raumes und 
  drehten sich um, als die Besatzung der Ikarus herein eilte.


  »Sie sind da!«


  Gleich als Erstes bemerkte Doktor Anande, dass nirgendwo Blut zu sehen war – 
  in dieser peinlichst sauberen Umgebung wäre es sofort aufgefallen. Das 
  hätte ihn einerseits beruhigen können – die Arbeit mit stark 
  verletzten und verstümmelten Wesen war immer sehr anstrengend und wenig 
  erfreulich –, aber andererseits hieß das bloß, dass es um kompliziertere 
  Dinge ging. Zweitens fiel ihm gleich ein hochgewachsener und sehr massiger Mann 
  auf, der mit raschem Schritt auf die Neuankömmlinge zusteuerte.


  Für einen Moment war er verwundert, dass es nicht Doktor Ekkri war, der 
  Chef der Krankenstation, aber dann erinnerte er sich, dass der Arzt Vortex Outpost 
  in privaten Angelegenheiten für einige Tage verlassen hatte. Stattdessen 
  erkannte er den Neurologen Dr. Phillip Schumann, der ihm von früheren Treffen 
  ebenfalls vertraut war, obwohl der Arzt noch nicht lange auf der Station Dienst 
  arbeitete. Seine Anwesenheit und augenscheinliche Tatenlosigkeit deuteten noch 
  mehr darauf hin, dass hier etwas Ungewöhnliches passiert sein musste.


  Doktor Schumann begrüßte erst Captain Sentenza, dann streckte er 
  Anande die Hand entgegen – seine Finger waren schmal und fein, die Hände 
  eines Chirurgen an dem Körper eines Ringkämpfers.


  »Gut, dass Sie so schnell herkommen konnten, Doktor – auch wenn wir 
  in diesem Fall eher die zweite Geige spielen werden. Was wir hier machen können, 
  ist die Symptome zu bekämpfen – an die Ursache kommen wir nicht heran.«


  »Was meinen Sie damit?« Anande spähte an dem schweren Arzt vorbei. 
  Der Kreis der Weißkittel hatte sich nicht wieder geschlossen, und er sah 
  sechs Liegen, die in einem Bogen angeordnet waren. Bis auf zwei waren sie leer 
  – er konnte eine Frau und einen Mann erkennen, um die es anscheinend ging. 
  Auf den ersten Blick schienen sie nicht verletzt zu sein, waren aber trotz des 
  Trubels um sie herum völlig reglos, als wären sie ohne Bewusstsein. 
  Ihre Gesichter waren halb von einer Art metallener, filigraner Maske verdeckt 
  – Techniker hatten Messgeräte auf Rollwagen an diese Instrumente angeschlossen 
  und starrten mit verkniffenen Minen auf ihre Anzeigen. Eine Wenxi-Krankenschwester 
  – war das nicht die Frau, die sie von Elysium gerettet hatten? – tupfte 
  dem bewusstlosen Mann einen feinen Speichelfaden vom Kinn. Soweit Anande das 
  beurteilen konnte, wirkte das medizinische Personal der Station besorgt, aber 
  nicht hektisch – unpassend für einen Notfall.


  Philip Schumann rang die Hände und zuckte mit den Schultern.


  »Wir wissen nicht genau, was hier passiert ist. Die beiden dort auf den 
  Liegen sind Cyber-Ingenieure. Sie verbinden sich mit dem Computernetzwerk der 
  Station und sind für die Wartung der gesamten Daten und der Software verantwortlich 
  – einfach ausgedrückt. Anscheinend wurde auf einen Speicherblock aus 
  dem Code-Red-Bereich ein Anschlag verübt.«


  »Code-Red-Bereich?« Sentenza hatte sich zu ihnen gesellt, als er bemerkte, 
  dass es nicht um medizinische Erläuterungen ging.


  »Sicherheitsbereiche der Station. Soweit ich gehört habe, geht es 
  um die Software für die Überwachung von Vortex Outpost. Sie wurde 
  in einigen Bereichen komplett zerschossen, und diese beiden Ingenieure hatten 
  den Auftrag zu retten, was zu retten ist – dabei wurden sie selbst angegriffen.«


  »Hier? In diesem Raum?« Der Captain dachte an die Sicherheitsvorkehrungen 
  der Station und runzelte die Stirn, doch Doktor Schumann schüttelte den 
  Kopf.


  »Nein. Irgendwie ... in dem Netzwerk. Nicht ihre Körper. Über 
  das neurale Interface hat jemand Zugang zu ihrem Nervensystem und den Gehirnfunktionen 
  bekommen – und da ist jetzt der Teufel los. Unter normalen Umständen 
  lösen die Cyberingenieure die Verbindung zum Hirnstamm selbst, aber irgendetwas 
  hält sie davon ab.«


  »Ich verstehe.« Anande wandte sich ab und ging zu den beiden reglosen 
  Gestalten auf den Liegen hinüber. Schumann und die Leute von der Ikarus 
  folgten ihm.


  »Warum kappen Sie nicht einfach die Verbindung?«, hörte er Thorpa 
  mit gedämpfter Stimme fragen.


  »Wir vermuten, dass wir es damit nur noch schlimmer machen würden. 
  Wenn jemand einen großen, spitzen Gegenstand in einer Wunde hat, sollte 
  man ihn nicht herausziehen, bevor man nicht weiß, wie man das entstandene 
  Loch schließen kann. Hier ist es ähnlich. Erst müssen wir die 
  Manipulationen an den Gehirnen dieser beiden Menschen beenden, dann können 
  wir die Hirnstammverbindung unterbrechen und versuchen, den Schaden zu beheben. 
  Sonst ...«


  »Sonst?« Thorpa presste die Zweige an die Seite, um niemanden zu behindern, 
  während er sich dichter an die beiden Patienten heranschob.


  »Sonst werden die zwei hier bleiben, wie sie jetzt sind.«


  Anande beugte sich über den reglosen Mann und betrachtete ihn eingehend. 
  Das Gesicht unter dem Interface war schlaff, der Mund halb offen, der Atem war 
  nur sehr flach. Er sah aus, als würde er in tiefer Bewusstlosigkeit liegen. 
  Die Frau hingegen wirkte völlig anders – ihr Gesicht war verkrampft, 
  die Zähne so fest zusammengebissen, dass die Sehnen an den Kiefern stark 
  hervortraten. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und der ganze Körper 
  wirkte verkrampft. Ein weiterer Arzt der Station injizierte der Frau eine fahlrote 
  Flüssigkeit, vermutlich ein muskelentspannendes Mittel. Es war sonderbar 
  – wenn die beiden Ingenieure dem gleichen Angriff ausgesetzt waren, so 
  reagierten sie sehr unterschiedlich darauf.


  Mit nachdenklichem Gesicht wandte Anande sich wieder an Doktor Schumann.


  »Wenn ich Sie recht verstanden habe, dann werden wir hier auf zwei Ebenen 
  aktiv werden. Ihr Team und ich werden versuchen, den Schaden am Nervensystem 
  dieser beiden Menschen so gering wie möglich zu halten und alle Körperfunktionen 
  zu stabilisieren.«


  »Genau. Mehr können wir im Moment nicht machen.«


  »Gleichzeitig muss so schnell wie möglich die Ursache für ihren 
  Zustand gefunden und beseitigt werden. Da der Angriff im Netzwerk der Station 
  stattfand – und findet, wie wir sehen – hat es keinen großen 
  Sinn, von außen eingreifen zu wollen?«


  Doktor Schumann schüttelte den Kopf und deutete wage auf einen der Weißkittel, 
  eine hagere Frau mit grauen Haaren und einer ungesunden Gesichtsfarbe.


  »Ulrika Rockström ist die technische Leiterin der Abteilung. Seit 
  die Verbindung zu den Ingenieuren abbrach, sind sie dran und versuchen, sie 
  zu erreichen. Dabei können sie allerdings nur sehr wenige Leute einsetzen 
  – für die Sicherheit der Station ist es unabdingbar, dass die Code-Red-Daten 
  wiederhergestellt werden.«


  »Der Datenverlust war also kein Unfall? Steht das schon fest?«


  »Nicht ganz. Aber wenn das ein Unfall ist, dann hat er ein paar echte Zufälle 
  im Schlepp.«


  »Also? Was können wir von der Ikarus tun?« Thorpa konnte 
  seine Ungeduld nicht wirklich verhehlen.


  »Doktor Anandes umfassendes Wissen und einige der modernen Ausrüstungsteile 
  der Ikarus, die wir noch nicht auf unserer Station haben, werden genug 
  sein, um die beiden Ingenieure lange genug am Leben zu erhalten.«


  »Lange genug für was?« Weenderveens angespannt Stimme verriet, 
  dass er die Antwort bereits ahnte.


  »Lange genug für Sie, um selber ins Netzwerk zu gehen und nach den 
  Ursachen für den Zustand zu forschen. Wir werden Sie mit der nötigen 
  Interface-Technologie ausstatten, aber wenn Sie einmal unterwegs sind, sind 
  Sie auf sich allein gestellt – außer einer Überwachung können 
  wir Ihnen nichts bieten. Und dass die allein wenig bringt, dafür haben 
  wir hier den besten Beweis.«


  Jovian Anande atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder aus seinen 
  Lungen strömen, während sich seine Gedanken ordneten. Um in das Netzwerk 
  von Vortex Outpost einzutauchen, musste mit der Interface-Technologie ein Zugang 
  zu den Gehirnfunktionen des Ingenieurs – oder, in diesem Fall, zu denen 
  eines Besatzungsmitgliedes der Ikarus – geschaffen werden. Diese 
  Technik war sehr kompliziert, weniger in der Anwendung, als vielmehr in ihrer 
  Struktur, denn sie griff nicht nur auf den bewussten, sondern auch auf den unbewussten 
  Teil der Psyche zu, damit eine flüssige, intuitive Nutzung der Daten innerhalb 
  des Netzwerks möglich wurde – so weit die offizielle Kurzbeschreibung. 
  Er war Arzt, kein Techniker, und hatte sich nie die Mühe gemacht, sich 
  intensiver mit diesem Verfahren zu beschäftigen, zumal die Wahrscheinlichkeit, 
  damit in Kontakt zu kommen, sehr gering war. Aber jetzt bot sich diese Gelegenheit, 
  und trotz seiner beruflichen Sorge um die beiden Ingenieure und auch die Sicherheit 
  von Vortex Outpost, faszinierte ihn ein plötzlicher Gedanke: Wenn die Interface-Technologie 
  auf das Unterbewusstsein zugriff – konnte sie dann ein Schlüssel sein? 
  Ein Schlüssel zu seinen eigenen, verlorenen Erinnerungen?
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  Die Beleuchtung in dem schmalen, langen Raum war eine Art von Un-Licht, denn 
  sie schuf ein seltsames Dämmerdunkel, das alles gleichermaßen zu 
  erhellen wie in Schatten zu hüllen schien. Nur vereinzelt bildeten farbige 
  Lämpchen einen Punkt, an dem das Auge sich festhalten konnte.


  Die Gestalten in den dunkelgrauen Kampfanzügen waren in der fahlen Beleuchtung 
  fast unsichtbar und verschmolzen mit der Umgebung, den vom Gebrauch gezeichneten 
  Andrucksesseln, den schmucklosen Metallwänden des Raumschiffkörpers 
  und dem verschmierten Plastboden, auf dem Schritte kaum zu hören waren. 
  Das kleine Gefährt war nur nach militärischer Funktionalität 
  ausgerichtet und bot keinerlei Bequemlichkeit – nicht einmal die Schallabschirmung 
  von den Triebwerken war ausreichend, so dass ein zermürbendes Dröhnen 
  in der Luft lag, das die Idee einer Unterhaltung schon im Keim erstickte. Zudem 
  vibrierten die Raumschiffzelle, der Boden und sogar die Sitze durch die Energie 
  des Antriebs, eine Tatsache, die unerfahrene Passagiere in fast jedem Fall in 
  Übelkeit stürzte, was mehr als einen Fleck auf dem Bodenbelag erklärte. 
  Bei diesem Einsatz gab es jedoch fast keine unerfahrenen Leute und so wusste 
  jeder an Bord, was die starken Vibrationen zu bedeuten hatten: Das Schiff flog 
  mit maximaler Geschwindigkeit, schoss so schnell und doch unauffällig wie 
  möglich seinem Ziel entgegen. Das hieß, dass sie das letzte Okay 
  für die Aktion bekommen hatten.


  Die Graugekleideten lehnten sich in den Sesseln zurück, warfen prüfende 
  Blicke auf ihre tadellos gewarteten Waffen und lauschten dem Dröhnen der 
  Triebwerke. Es würde nun nicht mehr lange dauern ...
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  »Sie fragen sich, warum wir nicht eigene Leute reinschicken?«


  Doktor Schumann bewies, dass er gut unterrichtet war, als er erst Arthur Trooid 
  einen Blick zuwarf und sich dann an Weenderveen wandte. »Die beiden hier, 
  Melodie und Ohboy, sind mit die Besten , die die Abteilung hat – und sie 
  schaffen es offensichtlich nicht. Der Android, der zu ihrer Mannschaft gehört, 
  spielt in einer ganz anderen Liga, was die Kommunikation mit Netzwerken betrifft. 
  Was für einen Menschen gefährlich sein mag, kann für ihn ein 
  Kinderspiel sein. Deswegen ist er der ideale ... Mann für diese Aktion.«


  Weenderveens Augen wurden schmal.


  »Arthur ist nicht ›nur ein Android‹, Doktor Schumann. Verwechseln 
  Sie ihn nicht mit irgendeiner Kaffeemaschine! So lange Sie nicht wissen, was 
  da in Ihrem Netzwerk los ist, ist es für ihn genauso gefährlich wie 
  für alle anderen, sich einzuklinken! Wer kann denn sagen, dass er für 
  die Manipulationen nicht sogar anfälliger ist als ein Mensch?« Ein 
  Funken glomm in den Augen des älteren Mannes auf, als er sich streckte, 
  um sein Gesicht näher an das von Doktor Schumann zu bringen. »Vielleicht 
  haben Sie nicht das Gefühl, dass Sie ein Leben aufs Spiel setzen, wenn 
  sie Arthur in ihr Netzwerk schicken, aber da irren Sie sich. Er ist ein Mitglied 
  der Besatzung der Ikarus, genau wie wir alle.«


  »Ja. Und demnach ist er genauso dazu verpflichtet, Risiken einzugehen, 
  um Leben zu retten. Oder sehen Sie das anders?«


  Die Stimme von Doktor Schumann war um einige Grad kälter geworden als er 
  den Blick Weenderveens erwiderte. Es entging keinem, dass hier ein massiver 
  Konflikt in der Luft lag. Sonja DiMersi konnte beide Seiten verstehen: Doktor 
  Schumann, auch wenn er es leugnete, sah in Arthur Trooid wirklich nur den Androiden 
  – Weenderveens Vergleich mit der Kaffeemaschine war nicht aus der Luft 
  gegriffen. Ihm ging es nur um seine ›echten, lebendigen‹ Patienten. 
  Für Weenderveen dagegen war der Android entgegen seiner Aussagen weit mehr 
  als einfach ein weiteres Besatzungsmitglied: Trooid war sein Werk, sein Sohn 
  – und wenn es nach ihm ginge, würde er ihn nie einer solchen Gefahr 
  aussetzen. Auf dieser Basis würde sich das Problem nie lösen lassen, 
  und in all dem Geschrei würde kostbare Zeit verstreichen.


  Captain Sentenza wandte sich an Doktor Schumann und wollte sich äußern, 
  doch zu seiner Überraschung war es Thorpa, der als nächster das Wort 
  ergriff, und seine Stimme klang warm und besänftigend.


  »Ich bitte Sie, Sie haben doch beide Recht! Arthur Trooid ist für 
  diese Aufgabe vermutlich, soweit mich meine beschränkten Kenntnisse seiner 
  Fertigkeiten nicht täuschen, in der Tat hervorragend geeignet – wobei 
  diese Qualifikation ohne Zweifel ein Verdienst der Leistungen seines Erschaffers 
  ist.« Sowohl Weenderveen als auch Doktor Schumann wollten gleichzeitig 
  etwas sagen, doch Thorpa war noch nicht fertig mit seiner Ansprache. »Allerdings 
  haben Sie auch beide Recht, was Trooids Schwächen anbelangt. Einerseits 
  wissen wir nicht, ob er für die Geschehnisse im Netz besonders anfällig 
  ist, andererseits ist er, mit Verlaub, tatsächlich ein Android und kein 
  echtes Lebewesen, und somit fehlen ihm intuitive Eigenschaften, wie sie in diesem 
  Fall und bei dieser Technik von Vorteil sein könnten.«


  Der Blick, mit dem Captain Sentenza den Pentakka musterte, war undeutbar, aber 
  er nickte knapp.


  »Und was würden Sie also vorschlagen?«


  Ohne sein typisches aufplusterndes Geraschel deutete Thorpa mit einem Zweig 
  auf den Androiden.


  »Sicherlich sollte Arthur Trooid an dieser Mission beteiligt sein, doch 
  er kann nicht alleine gehen. Ein weiteres Besatzungsmitglied der Ikarus 
  sollte ihn begleiten. Wissen Sie, das ist eines der Universalgesetze, die mein 
  großer Meister Diboo stets so gerne und passend anwendet: Zwei Schwächen 
  können sich, so sie geschickt kombiniert werden, zu einer Stärke verbinden. 
  So bekommen wir Trooids technische Perfektion und die intuitiven Fertigkeiten 
  eines Menschen.«


  In einer Geste der Zufriedenheit verschränkte Thorpa einige Äste ineinander 
  und schwieg. Zum ersten Mal hatte ihn keiner bei einem Vortrag unterbrochen, 
  nicht einmal dann, als er seinen Lehrmeister Diboo erwähnte. Dass in dem 
  Schweigen, das seinen Worten folgte, ein nicht geringes Maß an Erstaunen 
  lag, bemerkte der Pentakka nicht. Sentenza räusperte sich.


  »Eine guter Vorschlag. Dann wird also einer von uns Arthur Trooid begleiten.«


  »Ich werde mit ihm gehen, Captain.« Doktor Anande trat vor, sein Gesicht 
  eine unbewegte, geschäftsmäßige Maske. »Zwar besitze ich 
  weniger technisches Wissen als die anderen, doch dafür wird ja Trooid sorgen. 
  Vielleicht ergibt sich für mich eine Möglichkeit, innerhalb des Netzwerkes 
  bereits medizinische Diagnosen zu stellen und sie nach außen zu kommunizieren 
  – auf diese Weise könnten wir kostbare Zeit sparen.«


  Sentenzas Augenbrauen zogen sich unwillkürlich zusammen, als er den Doktor 
  musterte. Seine Begründung klang logisch, aber irgendetwas störte 
  ihn an der Ruhe und Gelassenheit des Arztes – sie war falsch, so wie ein 
  dicker Ölfilm auf einer windbewegten See. Er kannte sich mit der Interface-Technologie 
  der Cyberingenieure so viel oder wenig aus wie die meisten Menschen, aber während 
  er überlegte, ob er Anandes Vorschlag zustimmen sollte, kam ihm ein Gespräch 
  mit Sally McLennane in den Sinn, das er bereits vor Monaten in der zwischen 
  ihnen üblichen angespannten Atmosphäre geführt hatte.


  An diesem Tag, nicht lange nach ihrem Kontakt mit dem weißen Raumschiff, 
  waren sie sich wegen Jovian Anande in die Haare geraten. Auch wenn der Arzt 
  ihnen nie im Detail berichtet hatte, was ihm in seiner Vision beim Kontakt mit 
  dem Außerirdischen widerfahren war, so war doch klar gewesen, dass es 
  etwas mit den fehlenden Erinnerungen Anandes zu tun gehabt hatte.


  »Wie können Sie die moralische und ethische Verantwortung dafür 
  übernehmen, jemandem einen so beachtlichen Teil seines Gedächtnisses 
  zu rauben und ihn als einen seelischen Krüppel zurückzulassen?«, 
  hatte Sentenza seine Vorgesetzte schließlich angeherrscht.


  »Ein seelischer Krüppel? Captain, Sie überzeichnen die Situation! 
  Doktor Anande ist zu einem normalen Leben und normalen Emotionen fähig.«


  »Ja, genau wie Sie. Aber Sie weichen mir aus. Wie kann ein Mensch einen 
  Großteil seiner Vergangenheit verlieren und eine neue, stabile Persönlichkeit 
  aufbauen? Ich weiß, es steht mir nicht zu, die Maßnahme der Gehirnmelkung 
  zu kritisieren, Ma'am – aber es liegt auf der Hand, dass Doktor Anande 
  eines Tages versuchen wird, seine Gedächtnislücken wieder zu füllen, 
  und das wird einen erheblichen Teil seiner Aufmerksamkeit beanspruchen. Vielleicht 
  macht machen ihn seine neuen Prioritäten einmal zu einem Risikofaktor.«


  Sally McLennane hatte sich vorgebeugt, und plötzlich war ihre Stimme kalt 
  und eindringlich gewesen.


  »Vielleicht, Captain. Aber ich bin mir sicher, und ich verlange da Ihr 
  absolutes Vertrauen, dass Jovian Anande nur in einem Fall garantiert ein Sicherheitsrisiko 
  für die Ikarus wird – nämlich dann, wenn er seine Erinnerung 
  zurück erhält.«


  Und damit hatte sie das Gespräch über den Arzt ein für alle mal 
  beendet.


  Captain Sentenzas Kopfschütteln verband Erinnerung und Gegenwart.


  »Nein, Doktor, vielleicht haben Sie Recht und Sie könnten im Netzwerk 
  Hinweise finden, aber die Wahrscheinlichkeit ist gering und das Risiko zu groß. 
  Wir brauchen Ihre medizinischen Fähigkeiten hier, vor allem auch, um unsere 
  eigenen Leute zu schützen – weniger zwar Trooid, dafür umso mehr 
  Weenderveen.«


  »Mich, Captain?« Der Kopf des älteren Technikers fuhr herum. 
  »Ich gehe mit ins Netzwerk?« Weenderveen wirkte überrascht – 
  wie viel Abenteuerlust oder Erschrecken in seiner Stimme mitschwang, war nicht 
  zu sagen. Captain Sentenza nickte.


  »Ja. Keiner von uns kennt Arthur Trooid so genau wie Sie. Wenn irgendetwas 
  im Netzwerk dem Androiden schaden kann, erkennen Sie es wahrscheinlich zuerst. 
  Abgesehen davon haben Sie von der Netzwerktechnik vermutlich zumindest etwas 
  mehr Ahnung als alle anderen aus der Crew. Wir starten die Aktion in 15 Minuten 
  – nutzen Sie die Zeit, um sich darauf vorzubereiten. Ich informiere Sally 
  McLennane.«
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  Die Leiterin des Rettungsdienstes unterbrach die Verbindung und starrte für 
  einen Moment nachdenklich vor sich hin. Captain Losian lehnte sich zurück 
  und wartete schweigend. Stille, das wusste er nur zu gut, war der Amboss, auf 
  dem Pläne geschmiedet wurden. Andererseits ging es hier wohl nun weniger 
  um neue Gedanken, als vielmehr darum, wie das akute Problem zu bewältigen 
  war.


  »Captain Sentenza hat die Aktion gestartet – in ein paar Minuten gehen 
  der Robotiker und Trooid ins Netzwerk.«


  »Der Android. Das klingt so, als könne es funktionieren.«


  Sally zuckte mit den Schultern und sah auf.


  »Unsere Sicherheitssysteme wirken auch so, als könnten sie funktionieren 
  ... und unsere Cyberingenieure, als hätten sie genug Können und Erfahrung, 
  um mit einem einfachen Virus fertig zu werden.«


  »Konnten sie aber nicht«, führte Losian den Gedanken weiter. 
  Er hatte dieses Sage-was-du-gerade-denkst-Spielchen mit Sally schon oft – 
  und erfolgreich – gespielt. Und mehr als einmal war er froh darüber 
  gewesen, dass ihre Büros hundertprozentig abhörsicher waren.


  »Dann ist es vielleicht kein einfaches Virus.«


  Sally lachte kurz und etwas gequält auf.


  »Nein, einfach ist es sicher nicht. Es hat sich die relevanten Sicherheitsdaten 
  so gekonnt herausgepickt, dass nichts mehr läuft. Unter uns, Losian: Ich 
  könnte im Moment mehr für die Überwachung von Vortex Outpost 
  tun, wenn ich an jede Sichtluke einen Mann mit guten Augen stellen würde. 
  An der Effektivität dieses Virus' stören mich zwei Sachen ganz besonders. 
  Erstens, woher wusste der Attentäter, wo genau die entscheidenden Daten 
  sind, und zweitens, warum macht er nicht einmal einen Hehl daraus, dass er die 
  Station hilflos haben will? Ich meine, er hätte auch einen großflächigen 
  Angriff starten und gleich vom Unterhaltungsprogramm bis hin zu den Finanzdaten 
  alles zerstören können. Dann wären wir uns nicht einmal sicher 
  gewesen, was das eigentliche Ziel der Aktion gewesen wäre.«


  »Nun, die erste Sache deutet darauf hin, dass der Angriff hier von innen 
  stattfand – von jemandem, der Ahnung hat, vielleicht aus der Ingenieursabteilung 
  selbst. Dass Ihre Feinde sich längst bequem auf Vortex Outpost eingerichtet 
  haben, wissen wir beide – denken Sie nur an den manipulierten Reinigungsautomaten, 
  der Sie fast erschossen hätte! Es ist unmöglich, alle Leute hier auf 
  ihre Zuverlässigkeit zu überprüfen. Viele haben ihre Meinung 
  über die politischen Vorgänge im Raumcorps nie Publik gemacht. Wir 
  könnten einen Ihrer erbittertsten Gegner einstellen und wüssten es 
  nicht.«


  Sally nickte, als der alte Vertraute ihre Gedanken in Worte fasste. Verrat aus 
  den eigenen Reihen war eine schmutzige und in letzter Zeit leider ziemlich verbreitete 
  Angelegenheit. Aber es würde vielleicht später Gelegenheit geben, 
  das schwarze Schaf aufzuspüren.


  »Und was fällt Ihnen zum zweiten Punkt ein?«


  Losian war davon überzeugt, dass Sally längst zu dem gleichen Ergebnis 
  gekommen war, aber er antwortete trotzdem.


  »Die Tatsache, dass unser Attentäter nichts verschleiert, zeigt, dass 
  er es nicht nötig hat. Er weiß, wir können es nicht rechtzeitig 
  schaffen, die Daten wiederherzustellen oder die Backups zu reparieren.«


  »Und das bedeutet, dass der zweite Teil dieser Aktion vermutlich schon 
  auf dem Weg ist.«


  »Eben das.«


  Die Chefin der Rettungsabteilung stand auf und stützte sich auf den Schreibtisch.


  »Ich würde gerne glauben, dass die Leute von der Ikarus es 
  schaffen, das Virus bei ihrem Rettungseinsatz auszuschalten, aber wir können 
  uns unmöglich darauf verlassen. Machen Sie alle Stationen kampfbereit, 
  vorerst allerdings nur mit stillem Alarm. Wie viele unserer Schiffe befinden 
  sich im Orbit um die Station?


  »Nur eines – und das ist wegen umfassender Wartungsarbeiten zurzeit 
  nicht einsatzbereit. Dazu natürlich noch die Ikarus ...«


  »Ich will sie nicht für einen Kampfeinsatz, Losian. Ich brauche ihre 
  Ortungsgeräte, damit sie die Blindheit der Station kompensieren – 
  vielleicht. Ich schicke die Crew zurück an Bord, Doktor Anande kann Weenderveen 
  und Trooid alleine überwachen. Hoffen wir, dass wir noch ein bisschen Zeit 
  haben.«


  »Und wenn nicht?«


  Zu seiner Überraschung lächelte Sally McLennane, selbst wenn es eine 
  eher boshafte Geste war.


  »Dann hoffe ich, dass ich unseren Feind gut genug kennen gelernt habe – 
  und sich Gefälligkeiten der Vergangenheit bezahlt machen können.«
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  In dem grauen Halblicht glomm eine handgroße, rote Leuchtplatte über 
  einem der Schotte auf. Obwohl kein Alarmton erklang und es keine Durchsage der 
  beiden Piloten gab, die hinter dem runden Metalltor in ihrer eigenen Welt aus 
  Lichtern und Geräuschen saßen, änderte sich die Atmosphäre 
  in der Hauptzelle des Schiffes augenblicklich. Müßige Bewegungen, 
  so unauffällig sie auch gewesen sein mochten, wurden eingestellt, die Köpfe 
  der Uniformierten neigten sich, als würden sie lauschen. Jeder verharrte 
  in der Bewegung und manche Hand senkte sich zuvor noch auf die Waffe. Das Dröhnen 
  des Antriebs änderte sich unmerklich, wurde etwas leiser wie das Schnurren 
  einer gigantischen Katze, die langsam in Schlaf versank, und die Vibrationen 
  verloren etwas von ihrer Übelkeit erregenden Stärke.


  Minuten verstrichen, ohne dass mehr als das geschah, und schließlich nickte 
  einer der Bewaffneten fast unmerklich. Wie ein lautloses Aufseufzen brach sich 
  die Spannung, und es kam wieder Bewegung in die Uniformierten. Alle Blicke wandten 
  sich dem einen zu, der ganz vorne neben dem Hauptschott saß – die 
  blutfarbene Lampe spiegelte sich auf dem dunklen Sichtschild seines Helmes und 
  auf dem schwarzen Flammenzeichen, das darin eingeätzt war. Der Kommandant 
  hob die Hand und streckte die Finger, ballte sie erneut zur Faust. Seine Truppe 
  antwortete ihm mit einem Nicken. Damit wussten sie alles, was sie wissen mussten. 
  Das Transportschiff war in den kritischen Radius um ihr Ziel eingedrungen, aber 
  nicht bemerkt worden, was bedeuten konnte, dass der erste Teil des Invasionsplans 
  funktioniert hatte – dann lag ihr Opfer blind und taub vor ihnen, und in 
  gut 50 Minuten würden sie bei ihm sein.

 


 

4.

 


  »Noch Fragen?«


  »Keine.« Weenderveens Stimme klang etwas krächzend, und er räusperte 
  sich. Natürlich war er nervös, er hatte zwar einiges über die 
  Interface-Technologie der Cyberingenieure gelesen, aber sie noch nie ausprobiert. 
  Zudem hätte allein das medizinische Gerät, an das er angeschlossen 
  war, ausgereicht, um jeden in Angst und Schrecken zu versetzen, selbst wenn 
  er wusste, dass es nur seiner Sicherheit diente. Aber war dieses Ding an seinem 
  Arm nicht der Autoinjektor, der im Notfall ein halbes Dutzend Kanülen in 
  seinen Arm schießen und ihn mit Infusionslösungen voll pumpen konnte? 
  Und dieser Metallkragen, der seinen Hals halb einfasste, war ein Neurostimulator, 
  der nur eingesetzt wurde, wenn die grundlegenden Nervenfunktionen eines Patienten 
  zu versagen drohten. Weenderveen schluckte schwer, was gleich zum Aufleuchten 
  einer kleinen Kontrolllampe führte. Das alles war neue, fast perfekte Technik 
  – sonderbar dass er sich nicht beruhigt fühlte. Vielleicht lag es 
  auch an Doktor Anande, der zwar die gewohnte professionelle Gelassenheit eines 
  erfahrenen Arztes zur Schau trug, der aber gleichzeitig so wirkte, als würde 
  er einen großen Ärger oder eine herbe Enttäuschung nur schwer 
  verbergen können – da war eine steile Falte über der schmalen 
  Nase, die es sonst nie zu sehen gab. Ging er wirklich davon aus, dass er für 
  diese Aufgabe besser geeignet wäre? Weenderveen war versucht, das weiche 
  Metallnetz von seinem Gesicht zu reißen und den Platz für den Doktor 
  zu räumen, denn ihm erschien die Sache plötzlich alles andere als 
  verlockend. Stattdessen atmete er tief ein und wandte den Kopf zur Seite.


  Auf einer zweiten Liege ruhte Arthur Trooid und war, wie fast immer, die Gelassenheit 
  in Person. Auch er war in einen Wust von modernster Elektronik verstrickt, doch 
  bei ihm waren es keine medizinischen Geräte. Ihm fehlte sogar die Metallmaske, 
  die für Menschen das Interface zum Netzwerk darstellte – ein feuerrotes 
  Kabel führte direkt in den Scheitel seines Kopfes. Es war ein sonderbarer 
  Anblick, der Weenderveen fast für einen Moment erschreckte, obwohl er selbst 
  die Verbindung des Androiden mit dem Netzwerkzugang hergestellt hatte.


  ›Er wird für mich zu menschlich‹, gab der Techniker sich selbst 
  gegenüber im Stillen zu und fühlte eine Welle von Zuneigung und Sorge 
  in sich aufsteigen. ›Gerade diese Aktion sollte mich daran erinnern, was 
  er ist – aber es wird immer schwieriger.‹


  Das Gesicht Captain Sentenzas tauchte über ihm auf.


  »Noch Fragen?«, wiederholte er ungewollt genau die Worte von Doktor 
  Anande, doch diesmal war Weenderveens Stimme fest, als er antwortete.


  »Keine Fragen, Captain. Von mir aus kann es losgehen.«


  »Dann viel Glück, und kommen Sie heil wieder raus. Doktor Anande wird 
  mit dem medizinischen Team bei Ihnen bleiben – DiMersi, Thorpa, An'ta und 
  ich kehren vorläufig auf die Ikarus zurück.«


  »Vielleicht bekommen Sie schon in ein paar Minuten unsere Meldung, Captain. 
  Die Ingenieure haben mir gesagt, dass man im Netz schneller ist, da die Gedanken 
  den Körper nicht mitschleppen müssen.«


  Sentenza erwiderte das nervöse Grinsen seines Technikers und hob die Hand 
  zu einem Zeichen.


  Im gleichen Moment verschwand die Welt vor Weenderveens Augen. Einige Herzschläge 
  lang war alles dunkel, und er hörte und fühlte auch nichts, so als 
  hätte er gar keinen Körper. Panik flackerte in ihm auf, das Gefühl 
  war schlimmer, als in einem engen Raum eingesperrt zu sein. Dann aber füllte 
  sich die Leere ebenso plötzlich mit Licht und Schemen. Erleichtert sah 
  Weenderveen sich um.


  Unter ihm breitete sich ein Labyrinth aus Licht aus, so weit und groß, 
  dass er es nicht überblicken konnte. Es war, als würde er über 
  einer Stadt schweben, die von Horizont zu Horizont reichte und deren Bewohner 
  in blendenden Farben schwelgten. Er erkannte unzählige geometrische Strukturen 
  in leuchtendem Rot, glühendem Blau und Sonnenlichtgelb, alles eingebettet 
  in ein sattes grünes Glühen. Einige dieser Farben bildeten fest abgegrenzte 
  Bereiche, gerade die roten Felder lagen wie kleine Festungen in dem Lichtermeer, 
  während andere sich zwischen diesen Blöcken hindurchschlängelten, 
  sie miteinander verbanden wie Blutgefäße in einem Organismus. Das 
  Bild war nicht reglos, sondern in ständiger Bewegung. Dort wurde ein großer 
  Lichtwürfel erst gelb, dann grün und flimmerte leicht. Von einer blauen 
  Kugel schoss plötzlich ein breites, gelbes Band wie eine Straße davon, 
  verzweigte sich in immer feinere Stränge, bis nur noch glühende Fäden 
  übrig blieben, die in anderen Gebilden verschwanden. Mit Staunen blickte 
  Darius Weenderveen auf das Lichtmuster herab, das auf den ersten Blick wie pures 
  Chaos wirkte und doch festen Gesetzen zu folgen schien, die er nur nicht auf 
  Anhieb durchschauen konnte – wie ein hochkomplizierter bionischer Schaltkreis, 
  an dem zwei Dutzend Robotiker nacheinander gearbeitet hatten.


  »Das ist das gesamte Netzwerk von Vortex Outpost,« schreckte ihn eine 
  vertraute Stimme aus diesem Anblick und er wandte sich um. Neben ihm schwebte 
  eine blaue Kugel, und es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass das die 
  Darstellung von Arthur Trooid war. Er selbst würde vermutlich nicht anders 
  aussehen. Man hatte ihnen gesagt, dass Cyberingenieure mit der Zeit weitaus 
  aufwendigere Darstellungen ihrer Selbst erschufen, doch die Standardform war 
  so einfach wie möglich.


  »Sehen Sie, die blauen Formen sind abgeschlossene Systeme, die autark arbeiten 
  können und keine Daten von außen erhalten – die grundlegenden 
  Lebenserhaltungssysteme der Station zum Beispiel. Auf diese Weise können 
  sie noch funktionieren, wenn der Rest des Systems zusammengebrochen ist.«


  »Beruhigend.« Weenderveen starrte auf eine blaue Pyramide und fragte 
  sich, ob er diesem Ding seine Atemluft verdankte. Auch Arthur Trooids Symbol 
  war blau, so wie sein eigenes auch, denn sie beide waren ebenfalls abgeschlossene 
  Systeme. Die Stimme des Androiden klang wieder auf, und für einen Moment 
  grübelte Weenderveen , wie wohl die Technik funktionieren mochte, die es 
  ihm möglich machte, die Worte zu verstehen – Sprache war hier doch 
  im Grunde nichts anderes als die Absicht zu sprechen, die in den Gehirnen der 
  Cyberingenieure abgelesen wurde.


  »Die weiten, grünen Bereiche sind das öffentliche Netz, für 
  alle überall zugänglich, also einfache Informationssysteme oder die 
  lokalen Klimakontrollen. Die gelben Formen stellen gesicherte Teile des Netzes 
  dar, zum Beispiel Kreditinformationen der Banken, persönliche Daten, Handelsabschlüsse.«


  »Dann sind die gelben Bahnen gesicherte Nachrichten und Datenwechsel«, 
  fügte Weenderveen hinzu und sah, wie Trooids Erläuterungen das wirre 
  Bild vor seinen Augen ordneten. Es war nicht schwer zu erraten, was dann die 
  roten Formen darstellten. Das mussten die Hochsicherheitsdaten sein, die für 
  die Station lebenswichtig waren und sich auf brisante Bereiche wie Verteidigung 
  und Überwachung bezogen. Und gerade da hatte das Virus zugeschlagen.


  »Wo genau müssen wir hin?«


  »Folgen Sie mir, Weenderveen. Für mich ist die Orientierung hier sehr 
  viel einfacher als für Sie.«


  Die blaue Trooid-Kugel schob sich näher an ihn heran, und gleich darauf 
  rasten sie zu dem Lichtlabyrinth hinunter und tief hinein. Die grellen Farben 
  schienen an ihnen vorbeizurasen, und instinktiv fürchtete Weenderveen, 
  er könnte mit einer der solide wirkenden Formen zusammenstoßen, doch 
  sie berührten keines der Datengebilde. Schließlich stoppten sie unvermittelt 
  vor einer pulsierenden roten Wand.


  »Sie müssen den Zugangscode aktivieren, den man uns mitgegeben hat«, 
  erinnerte ihn Trooids Stimme. Vor dem Symbol des Androiden tauchte eine Lichtscheibe 
  auf, die im gleichen Rhythmus wie die Wand vor ihnen die Helligkeit wechselte. 
  Sich an die kurze Einführung erinnernd, dachte Weenderveen an den im Interface 
  verankerten Code und sah zu seiner Zufriedenheit gleich darauf auch in seinem 
  Blickfeld die gleiche pulsierende Scheibe roten Lichtes. Er stellte sich vor, 
  wie er sie tief in die Wand vor ihnen schob, und tatsächlich bewegte sie 
  sich und verschmolz mit der großen Fläche. Gleich darauf erschien 
  ein grellgelb umrandetes, kreisrundes Loch – sein Zugang. Zuversichtlich 
  folgte er Arthur Trooid in den beschädigten Datenspeicher. Jetzt würde 
  die eigentliche Aufgabe beginnen.
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  Die Zentrale der Ikarus II war nicht viel größer als die alte, 
  trotzdem wirkte sie irgendwie zu leer und weiträumig. Sentenza kannte dieses 
  Gefühl, das nur bei neuen Raumschiffen auftrat, die frisch aus der Werft 
  kamen. Er zupfte ein Stückchen Plastikfolie von seinem Sessel, das beim 
  Abreißen der Schutzhüllen für den Transport hängen geblieben 
  war. Das Schiff war noch nicht ›eingelebt‹, trotz der Stunden des 
  Prüfens und Ausprobierens. Erst nach ein paar wirklichen Einsätzen 
  würde sich der Eindruck von Fremdheit und Neuheit geben, wenn die Polster 
  der Sessel zerknautscht waren, der leicht chemische Geruch verflogen war, die 
  spiegelblanken Flächen an den Stationen ein paar Flecken bekommen hatten. 
  Und wenn man nicht mehr Gefahr lief, in jedem Korridor falsch abzubiegen oder 
  gegen Wände zu rennen, weil man dort gewohnheitsmäßig eine Tür 
  erwartete.


  Vor zwei Tagen hatte er Doktor Anande in der Krankenstation überrascht 
  – der Arzt hatte mitten im Raum gestanden, mit geschlossenen Augen, und 
  unablässig vor sich hingemurmelt, während seine schmalen Finger rasch 
  nach rechts und links zeigten, als wolle er unsichtbare Minishuttles einweisen. 
  Nach ein paar Sekunden hatte der verblüffte Sentenza begriffen, was Anande 
  dort tat – er prägte sich den Ort jedes medizinischen Gerätes 
  in der neuen Krankenstation ein, um es auch in großer Eile oder Aufregung 
  finden zu können. Der Captain war rückwärts wieder aus dem Raum 
  geschlichen und hatte seinen Besuch bei Anande verschoben – unwillkürlich 
  musste Sentenza grinsen, als er an die Szene dachte. So hatte sich jeder auf 
  seine Weise mit der Ikarus II vertraut gemacht.


  Auch jetzt war DiMersi wieder im Maschinenraum verschwunden, während Thorpa 
  noch ein paar seiner Meinung nach höchst notwendige Standardwerke der Psychologie 
  in den Speicher des Schiffs lud. An'ta, ihr Neuzugang, hatte sich mit Erlaubnis 
  des Captains in ihre Kabine zurückgezogen. Sentenza war darüber erleichtert, 
  obwohl er wusste, dass er eigentlich mit ihrer Integration in die Mannschaft 
  beginnen sollte. Aber im Moment gingen ihm zu viele andere Dinge durch den Kopf.


  Wie Sally McLennane in einer kurzen Mitteilung verlangt hatte, saß der 
  Captain vor den Ortungsgeräten der Ikarus und versuchte den Totalausfall 
  der Systeme von Vortex Outpost zu kompensieren. Er hatte den Computer so programmiert, 
  dass er alle Abweichungen vom bestehenden Flugplan rund um die Station melden 
  würde – sie konnten oder wollten den normalen Raumer- und Shuttleverkehr 
  nicht einstellen.


  Außer den Ingenieuren der Netzwerk-Abteilung und der Crew der Ikarus 
  waren wohl nur wenige weitere Personen über die Ausmaße des Systemverlustes 
  informiert, zumindest hatte Sentenza auf seinem Weg durch Vortex Outpost zur 
  Shuttleschleuse keine besonderen Aktivitäten festgestellt. Es gab ein paar 
  mehr Bewaffnete auf den Korridoren, aber insgesamt nahm das Leben seinen geregelten 
  Fortgang. Vielleicht konnte sich das bei einem plötzlichen Überfall 
  als nachteilig erweisen, doch sollten sie bereits jetzt durch Warnungen eine 
  Panik auslösen, würde das keinem etwas bringen, zumal der Feind nicht 
  einmal in Sicht war – sofern er überhaupt existierte. Gerade Computerviren 
  konnten auch das Werk eines Hackers sein, der aus purem Vergnügen an Herausforderung 
  und Zerstörung in die am strengsten gesicherten Datensysteme eindrang.


  Andererseits war dieses Virus sehr effektiv gewesen und hielt die beiden Cyberingenieure 
  noch immer gefangen – mehr das Werk eines Profis als eines einfachen Computerfreaks. 
  Was also, wenn Trooid und Weenderveen ebenfalls keinen Erfolg haben würden? 
  Die technischen Fertigkeiten des Androiden waren denen eines jeden Menschen 
  sicherlich überlegen, aber die Retter von der Ikarus benutzten die 
  gleiche Technik wie die anderen Ingenieure, die gleichen Zugänge ... und 
  hatten dadurch vielleicht die gleichen Schwächen.


  Eine tiefe Falte bildete sich zwischen Sentenzas Augenbrauen, als er gedankenvoll 
  auf eine gewölbte Tasche seiner Uniform tippte. Wenn alles glatt ging, 
  würde niemand bemerken, dass er sich etwas ausgeliehen hatte. Und wenn 
  nicht, dann wäre es nicht mehr so wichtig, dass er zu fragen ›vergessen‹ 
  hatte. Für einen solchen Notfall war es auch gut, dass er allein auf der 
  Brücke war.


  Sentenza lächelte schwach, als ihm bewusst wurde, dass er auf dem besten 
  Weg war, ein Geheimniskrämer zu werden, der seine wichtigsten Schachzüge 
  im Stillen machte.


  ›Eventuell sollte ich eine Versetzung beantragen‹, dachte er und beobachtete 
  dabei den Ortungsmonitor. ›Ich habe das Gefühl, ich verbringe zu viel 
  Zeit mit McLennane. Du färbst ab, Old Sally.‹


  Dann lehnte er sich zurück, schlug die Beine übereinander, verfolgte 
  die Bewegungen der Shuttles rund um die Station – und wartete.
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  Darius Weenderveen war enttäuscht. Er hatte viele Geschichten darüber 
  gehört, wie Cyberingenieure und Computertüftler der ›gehobenen 
  Klasse‹ die Darstellungen in einem Netzwerk phantasievoll ausschmückten, 
  mit sprechenden Symbolen und Farben, naturgetreuen Texturen oder sogar ganzen 
  Bildwelten, die an Realismus der Wirklichkeit nicht viel nachstanden. Jetzt 
  musste er erkennen, dass all diese Erzählungen viel strahlender waren als 
  die Tatsachen.


  Das Innere der Code Red Datenbank war nüchtern, ja monoton zu nennen. Als 
  Symbol für die Speicher waren Karteischränke gewählt worden, 
  wie sie heute kaum mehr zu finden waren – nur in der Iconographie der Computeranwender 
  erlebten die Bilder aus den Zeiten, als Informationen auf Papier gespeichert 
  und dann in Registern abgeheftet wurden, immer wieder eine Renaissance. Trotz 
  dieser nostalgischen Anwandlung hatte der Erschaffer der Datenbank einen Hang 
  zur Eintönigkeit bewiesen – die ›Schränke‹ bildeten 
  mehrere lange Reihen und waren sehr hoch, so dass man den Eindruck bekommen 
  konnte, zwischen zwei mehrgeschossigen Häusern zu stehen. Schubladen türmten 
  sich über Schubladen, eine jede mit einem kleinen Display, das den Inhalt 
  des Speichers genauer definierte, und all das war in einem einzigen Rotton gehalten, 
  der sehr rasch ermüdend wirkte. Weenderveen begnügte sich damit, sich 
  langsam zwischen diesen Schrankwänden hindurch zu bewegen, während 
  er das Icon von Trooid beobachtete, das mir irrwitziger Geschwindigkeit mal 
  in die Höhe schoss, dann voraus verschwand oder plötzlich wieder hinter 
  seinem Begleiter auftauchte. Der Android überprüfte die Datenspeicher 
  nach einem bestimmen Muster, das einem menschlichen Betrachter chaotisch erschien, 
  dem aber eine tiefere Logik inne wohnte. Es dauerte nicht lange, bis die blaue 
  Trooid-Kugel neben Weenderveen zum Halten kam.


  »Die Daten hier sind alle in Ordnung, aber weiter vorne habe ich den zerstörten 
  Bereich entdeckt.«


  »Dann sollten wir uns den mal ansehen,« bestätigte Weenderveen, 
  und er hatte kaum das letzte Wort gesprochen, als Trooid sich schon wieder an 
  ihn angeheftet hatte und ihn mit sich durch das Karteischrank-Gewirr riss. Der 
  Robotiker ächzte im Stillen und unterdrückte einen Schrei – ihre 
  Kommunikation wurde von den Ingenieuren außerhalb des Netzes mitgeloggt, 
  und er wollte nicht als Trottel dastehen.


  Als sie hielten, erkannte Weenderveen sofort, dass hier nichts mehr funktionierte. 
  Die Schranksymbole waren nicht nur zerstört, sie waren förmlich in 
  kleine Stückchen zermahlen worden. Wo vorher haushohe Datenspeicher gewesen 
  waren, häufte sich nun nur noch grober Rubinstaub unregelmäßig 
  auf einer freien Fläche, die von einem unheimlichen, roten Himmel überspannt 
  wurde. Der ältere Mann fragte sich, wie man in so einer Umgebung arbeiten 
  konnte, ohne auf Dauer den Verstand zu verlieren – selbst der leere Weltraum 
  wirkte natürlicher und einladender als diese virtuelle Landschaft.


  »Die Speicher hier sind hin,« stellte er sachlich fest. »Sieht 
  nicht so aus, als ob sich irgendetwas davon noch reparieren ließe.«


  »Ich stimme Ihnen zu, auch wenn wir beide keine Experten sind. An Stelle 
  der Ingenieure würde ich diese Gegend mit einem Backup überschreiben.« 
  Trooids Symbol stieg ein bisschen höher, als wollte er einen besseren Überblick 
  gewinnen. »Von ›Melodie‹ und ›Ohboy‹ gibt es hier kein 
  Zeichen. Allerdings ist da vorn etwas, das nicht in das Bild dieser Gegend passt.«


  »Was ist es?« Weenderveen wünschte sich, er könnte besser 
  sehen, und im selben Moment schwebte auch seine Kugel nach oben. Gleichzeitig 
  schoben sich entfernte Bereiche größer in sein Sichtfeld. Erstaunt 
  begriff er, dass dies also die intuitive Steuerung war, die ihm die Cyberingenieure 
  mit Worten nicht hatten verständlich machen können. Noch mehr verblüffte 
  ihn aber das Objekt, das Trooid entdeckt hatte.


  Mitten in den roten Pulverhügeln des zerstörten Speichers stand eine 
  Tür. Sie war weder besonders groß noch auffällig, sondern einfach 
  derart fehl am Platz, dass sie Weenderveen wie das Sonderbarste erschien, das 
  er je gesehen hatte. Er stellte sich vor, er würde sich bewegen und glitt 
  dadurch weiter – nicht so schnell wie unter Trooids Führung, aber 
  das war ihm im Grunde auch lieber. Die Lichtkugel des Androiden war bereits 
  vor ihm an dem Gebilde, und er hörte, wie Trooid das Objekt beschrieb, 
  damit die Ingenieure auch einen Eindruck bekommen konnten.


  »... eine altertümliche Tür, das Material sieht wie Holz aus. 
  Der Rahmen ist hellbraun, die Tür selber rötlich, mit einer deutlichen 
  Maserung und einer verschnörkelten Klinke aus Messing. Es gibt kein Schlüsselloch, 
  aber es scheint so, als wäre sie auch nur angelehnt. Man kann um das Objekt 
  herumschweben und es sieht von beiden Seiten gleich aus – in jedem Fall 
  geht die Tür anscheinend nach außen auf. Die Vermutung liegt nahe, 
  dass es sich hierbei um das Virus handelt – oder zumindest um seinen Zugangsknoten. 
  Von den beiden vermissten Ingenieuren ist nichts zu sehen.«


  Die Verbindung zur Außenwelt war für Weenderveen und Trooid einseitig 
  – durch die verschiedenen Geschwindigkeiten außerhalb des Netzwerkes 
  und darin, wo alles wortwörtlich in Gedankenschnelle ablief, war bisher 
  noch keine befriedigende Kommunikationsmöglichkeit gefunden worden. Aber 
  sie brauchten auch keine weiteren Anweisungen von außen, es gab ja nur 
  eine Sache, die sie tun konnten


  »Wollen wir da hinein?«, fragte Weenderveen und musterte die harmlos 
  wirkende Tür misstrauisch. Die Trooid-Kugel glitt ein wenig näher 
  an das Objekt heran.


  »Hier haben wir die beiden Vermissten nicht gefunden – und auch keinen 
  Hinweis auf ihren Verbleib oder die Wirkungsweise des Virus' . So lange es aktiv 
  ist, können sie das Backup nicht einspielen, und ohne diese Sicherheitsdaten 
  ist Vortex Outpost ziemlich hilflos.«


  »Ich weiß, Arthur. Es gefällt mir nur nicht wirklich.« 
  Der Robotiker seufzte innerlich, hörte aber auf, mit seinem Schicksal zu 
  hadern. »Was machen wir also? Anklopfen?«


  »Nein, die Tür ist ja offen«, gab der Android ernsthaft zurück. 
  Aus seiner Lichtkugel formte sich ein blauer Tentakel und stupste vorsichtig 
  gegen das scheinbare Holz. Im selben Augenblick sprang sie weit auf, ein Wirbel 
  erfasste erst Trooid, dann auch Weenderveen, und mit der Macht eines Mahlstroms 
  wurden beide mit atemberaubender Geschwindigkeit in das Virus hineingerissen.
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  »Wir haben den Kontakt verloren«, stellte Doktor Schumann lakonisch 
  fest, als das Logfile plötzlich abbrach. »Aber im Grunde haben wir 
  das ja erwartet.«


  »So, haben wir das?«, antwortete Jovian Anande bissig und drängte 
  sich an dem Neurologen vorbei zu den Geräten, die Weenderveens Lebensfunktionen 
  anzeigten. Ein kurzer Blick verriet ihm, dass alle körperlichen Werte noch 
  immer im normalen Bereich waren, doch das Muster der Zentralnervenfunktionen 
  hatte sich geändert. Es wirkte schwächer und unregelmäßiger 
  ... und der Effekt verstärkte sich langsam. Der Arzt der Ikarus 
  biss die Zähne zusammen, als er erkannte, dass der Zustand des Robotikers 
  dem der beiden komatösen Cyberingenieure immer ähnlicher wurde. Schumann 
  trat neben ihn und setzte eine Injektion an Weenderveens Hals.


  »Was machen Sie da?«, fauchte Anande und drängte den Arm des 
  anderen Arztes zur Seite, wofür er einen überraschten und gekränkten 
  Blick erntete.


  »Ein Stärkungsmittel. Wir sollten es ihm besser jetzt geben und nicht 
  erst, wenn sein Kreislauf zusammenbricht.«


  »Dafür sehe ich im Moment noch keinerlei Anzeichen. Hören Sie, 
  Doktor Schumann, Sie gehören zur medizinischen Crew von Vortex Outpost 
  und somit sind wir hier auf Ihrem Gebiet, aber Weenderveen und Trooid sind Mitglieder 
  meiner Mannschaft und deswegen meine Patienten. Und ich alleine bestimme demnach, 
  wem hier was aus welchem Grund injiziert wird.«


  »Beruhigen Sie sich, Doktor Anande! Es besteht kein Grund, sich aufzuregen 
  – oder meine medizinische Kompetenz anzuzweifeln.« Der ältere 
  Arzt verstummte, als warte er auf eine Entschuldigung von Anande für sein 
  grobes Benehmen, aber dieser tat ihm den Gefallen nicht. Stattdessen ging er 
  zu Trooid hinüber und las dessen Geräte ab. Er kannte sich mit der 
  Androidentechnologie nicht sehr gut aus, doch Weenderveen hatte ihm vorher einige 
  Hinweise gegeben, die ihm nun zeigten, dass auch das zweite Mitglied der Ikarus-Crew 
  nicht mehr ansprechbar war. Aber der Android und sein Erschaffer waren nicht 
  blind in diese Situation gegangen, und Trooids Fertigkeiten mochten einen entscheidenden 
  Unterschied darstellen – und ihnen in letzter Instanz das Schicksal der 
  beiden anderen Cyberingenieure ersparen. Wer wusste schon, wie das Virus funktionierte? 
  Es war auf jeden Fall zu früh, um gänzlich schwarz zu sehen, zumal 
  der Zustand Weenderveens noch stabil war. Wie kam Doktor Schumann darauf, einen 
  Kreislaufkollaps zu befürchten? Wenn hier jemand durch Aufregung übereilt 
  handelte, dann am ehesten er. Jovian Anande beschloss, dem Captain einen kurzen 
  Bericht zukommen zu lassen und dann weiter mit Argusaugen über seine Patienten 
  zu wachen. Vielleicht konnte er die Wartezeit auch noch anderweitig nutzen – 
  zum Beispiel indem er sich die Logfiles der beiden anderen Komapatienten ansah 
  und dadurch mehr über die Interface-Technologie herausfand – natürlich 
  aus rein medizinischem Interesse ...
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  Es dauerte furchtbar lange, bis das Gefühl der Desorientierung nachließ 
  – und wenn er nicht innerhalb eines Netzwerkes gewesen wäre, hätte 
  Darius Weenderveen geschworen, dass ihm kotzübel war. Als sich sein Blick 
  wieder klärte und das Herumwirbeln aufhörte, fand er sich in einer 
  überaus sonderbaren Situation wieder.


  Unter ihm war schmutziger, feuchter Beton, und er lag bäuchlings in einer 
  düsteren Seitenstraße, in die ein normaler Mensch nicht einmal ohne 
  Ekel einen Blick werfen würde. Direkt vor ihm war ein verdrecktes Kellerfenster, 
  das so gerade eben die Sicht in einen kleinen, schummrig erleuchteten Raum ermöglichte, 
  in dem außer einem schäbigen Schreibtisch mit allerlei Krimskrams 
  darauf und einem Metallsessel nichts zu sehen war. Seltsamer Lärm erfüllte 
  die Luft, ein Knattern und Dröhnen wie von tausend kleinen Explosionen, 
  und als Weenderveen verblüfft aufsah, blickte er auf eine Straße, 
  die am Ende der Gasse quer zu dieser verlief. Sonderbare runde Wagen fuhren 
  dort entlang, ihre Lackierung glänzte im Licht von Laternen, und dicke 
  Rauchwolken quollen aus ihnen hervor. Es dämmerte, und feiner Nieselregen 
  hing in der Luft, so dass alles mit einem schimmernden Feuchtigkeitsfilm überzogen 
  war.


  »Was ist das hier?«, riss ihn eine Stimme aus dem Starren, und er 
  fuhr herum – direkt neben ihm lag ein Mann mittleren Alters in einem furchtbar 
  geschmacklosen, fein gestreiften Anzug. Er hatte eine große, braune Papiertüte 
  unter sich geschoben, um nicht mit dem Beton in Berührung zu kommen, und 
  neben ihm lag ein leicht zerknautschter Hut. So bizarr der Mann auch wirkte, 
  die Stimme war eindeutig die von Arthur Trooid.


  »Ich ... bin mir nicht sicher«, antwortete Weenderveen und sah nun 
  an sich selbst herunter – auch er trug einen doppelreihig geknöpften 
  Anzug und ein weißes Hemd mit auffälligen Manschetten. Seine Hände 
  waren die eines jungen Mannes, und an einem Finger prunkte ein übertriebener 
  Goldring mit einem Edelstein. Weenderveen runzelte die Stirn. Irgendwie kam 
  ihm das hier bekannt vor, auch wenn er sicher war, noch nie an einem solchen 
  Ort gewesen zu sein. Trotzdem hatte er ihn gesehen und zwar ... natürlich!


  »Trooid!« Er griff nach dem Nadelstreifenmann und packte dessen Arm. 
  »Wir sind in einem Historienfilm! Es ist gar nicht lange her, dass ich 
  einen in der Art gesehen habe – er spielte auf der Erde, in Amerika und 
  zu einer Zeit, als Gangsterbanden sich um ihre Einflussgebiete in einer Stadt 
  namens ... ah ... Chicago stritten!«


  »Ein Film? Nach meinen Analysen befinden wir uns in dem Virus, der die 
  Code Red Daten zerstört hat.«


  »Dann bedient sich das Virus der Bildwelt des Films. Hier, legen Sie Ihre 
  Hand auf den Beton – er sieht nass und kalt aus, aber er fühlt sich 
  nicht so an. Und können Sie etwas riechen?«


  Der Anzugtyp hob den Kopf und schien zu schnuppern.


  »Nein, nichts.«


  »Ich auch nicht, aber das sollten wir eigentlich«, meine Weenderveen 
  mit leichtem Triumph und deutete zur Seite – aus einem metallenen Müllcontainer 
  quoll eine Flut von sehr unappetitlich aussehenden Dingen und eroberte sich 
  eine Ecke der Gasse. »Das da müsste stinken wie die Pest. Und, wenn 
  ich mich recht an die Technikgeschichte erinnere, diese ... Autos da auch. Sie 
  verbrannten Benzin, ein Erdölprodukt, und das sogar ziemlich uneffektiv.«


  »Sie meinen, das Virus hat die visuellen und akustischen Elemente des Films 
  übernommen, aber nichts weiter hinzugefügt, um die Szenerie realistischer 
  zu machen?«


  »Vermutlich wäre das zu aufwendig gewesen. Das hier ist ja keine Vergnügungssimulation, 
  mehr die einfallsreiche Verpackung eines Programmierers mit Sinn für Dramatik. 
  Er muss geahnt haben, dass irgendwann irgendwer hier reinschauen würde.«


  »Eine Verpackung für die Programme, die die Datenspeicher zerstört 
  haben?« Der Mann im Nadelstreifen richtete sich etwas auf und starrte kurz 
  auf die feinen, weißen Lederhandschuhe, die er trug.


  Weenderveen nickte und war irritiert, als ihm dabei etwas in die Stirn fiel 
  – es war eine blonde Haarlocke. Er strich sie zurück und fragte sich 
  dabei kurz, wie lange es wohl her war, dass ihm in der realen Welt eine Strähne 
  ins Gesicht gerutscht war – vermutlich eine Ewigkeit. »Genau. Und 
  vielleicht noch mehr. Programme, die Eindringlinge festhalten sollen oder weitere 
  Informationen über Sinn und Zweck der ganzen Aktion.«


  »Wenn wir uns also auf dieses Bild einlassen, haben wir eine Chance, die 
  beiden Cyberingenieure zu finden.«


  »Zumindest ist es gut möglich, dass sie hier fest hängen –« 
  Weenderveen wollte noch mehr sagen, aber er verstummte abrupt, als die Tür 
  des kleinen Kellerraums aufging. Der Robotiker legte sich wieder so flach wie 
  möglich auf den Boden und spähte durch das Fenster.


  Ein Mann trat in das Zimmer und ging zu dem Metallsessel hinüber. Das Auffallendste 
  an ihm war seine Körpermasse – unter der schwarzen Weste spannte sich 
  ein gewaltiger Bauch, und die schmierigen, ölglänzenden Haare umrahmten 
  ein Gesicht mit Hängebacken und kleinen, unfreundlich blickenden Augen. 
  Der Dicke nahm seinen Hut ab, tupfte sich mit einem Taschentuch über die 
  Stirn und ließ sich in den Sessel fallen. Als dabei seine Jacke zurückschlug, 
  erkannte Weenderveen in einem verzierten Schulterholster eine große Schusswaffe. 
  Wenn die Symbolik in diesem Programm stimmte, dann war das vermutlich eine Software, 
  die andere Datensysteme zerstören konnte – zum Beispiel auch die von 
  Trooid und ihm.


  Der fette Mann lehnte sich zurück und schien erst einmal Atem zu schöpfen, 
  als die Tür wieder geöffnet wurde und diesmal ein dürres Kerlchen 
  in einem breit gestreiften Anzug eintrat. Der Neuankömmling wieselte um 
  den Schreibtisch herum und drückte eine Zigarette in einem klotzigen Kristallascher 
  aus, bevor er breit grinste und dabei einen Goldzahn zeigte.


  »Alles prima gelaufen, Boss! Die Bullen halten jetzt ein Nickerchen – 
  mit Betonschuhen am Grund des Hafens!« Der Mann lachte wiehernd, wurde 
  aber zum Glück gleich von dem Dicken unterbrochen.


  »Bist du sicher, dass ihr alle aus diesem Bezirk erwischt habt?«


  »Ganz sicher, Boss. Hier rührt sich nichts mehr. Wir könnten 
  am helllichten Tag in eine Bank spazieren und uns bedienen, und keiner würde 
  uns aufhalten. Super Plan, Boss, ganz große Klasse, wirklich!« Das 
  Kerlchen beugte sich vor, um dem Dicken eine Zigarre anzuzünden, und wurde 
  plötzlich nachdenklich. »Ah, Boss, aber wir gehen gar nicht in irgendeine 
  Bank, oder?«


  »Nein.« Der fette Mann blies eine Schwade blauen Rauchs gegen die 
  Decke, bevor er weitersprach. »Geld ist nicht alles, Tino! Diesmal geht 
  es um eine viel bessere, viel wichtigere Sache, eine echte Familienangelegenheit 
  ... Rache!« Der Dicke rollte das Wort genüsslich auf der Zunge, während 
  der Breitgestreifte eifrig nickte, aber dabei so aussah, als wäre ihm ein 
  Banküberfall doch lieber. »Wenn man so lange im Geschäft ist 
  wie ich, Tino, dann hat man schon viel mitgemacht – und sich auch einige 
  Feinde geschaffen, mächtige Feinde, wie sie zu einem mächtigen Mann 
  halt passen. Mit vielen davon kann man sich arrangieren, aber diese eine, diese 
  ... Frau!« Der Fette hieb auf den Tisch, der bedrohlich ächzte, 
  und deutete mit der brennenden Zigarre auf Tino. »Diese Frau treibt es 
  einfach zu weit! Sie gibt sich nicht geschlagen, obwohl sie schon besiegt ist, 
  Tino, verstehst Du? Sie hält sich nicht an die Spielregeln. Ich habe sie 
  in den hintersten Winkel Chicagos vertrieben, wo sie höchstens ein paar 
  Schutzgelder in Kramerläden erpressen könnte, und sie holt sich eine 
  Gruppe von kompletten Versagern zusammen, macht ganz oben neue Freunde und fordert 
  mich damit heraus!« Den letzten Satz hatte er gebrüllt, aber dann 
  wurde seine Stimme plötzlich ganz sanft. »Das kann ich nicht durchgehen 
  lassen, Tino, oder? Damit fordert sie nicht nur mich heraus, sondern die ganze 
  Familie. Ich hab's immer wieder friedlich versucht, Du weißt das, aber 
  jetzt ist es genug.«


  Der dürre Mann schluckte schwer, grinste dann aber wieder.


  »Ja, selbst schuld die Frau, dass sie sich jemanden wie Dich zum Feind 
  gemacht hat, Boss! Dann geht's heute noch los, ja? Machen unsere Jungs die Sache?«


  Der fette Mann schüttelte den Kopf und inhalierte den Zigarrenrauch.


  »Nein, Tino, das wäre dann doch zu auffällig. Ich habe ein paar 
  Spezialisten angeheuert, aus New York, die verstehen ihr Handwerk wirklich. 
  Da hat sie keine Chance.« Der Dicke warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 
  »Die sind auch schon auf dem Weg. Um Punkt Mitternacht sollte die Aktion 
  losgehen.«


  »Du hattest schon immer einen Hang zur Dramatik, Boss!«


  »Ja. Und dann ist es vorbei mit der Lennane-Familie!« Der Fette beugte 
  sich vor und drückte die Zigarre hingebungsvoll auf einem Bild aus, das 
  vor ihm im Chaos des Schreibtisches lag. »Vorbei.«


  Weenderveen hatte sich während der ganzen Szene nicht gerührt, doch 
  nun streckte er sich in dem Versuch, das Foto zu erkennen, das den Zorn des 
  dicken Mannes auf sich gezogen hatte. Er passte einen Moment ab, in dem die 
  beiden Männer im Kellerraum abgelenkt waren, und wünschte sich dann, 
  besser sehen zu können – sogleich erschien eine Brille mit dicken 
  Gläsern auf seiner Nase, und der Tisch sprang ihn förmlich an. Doch 
  das half ihm leider wenig, denn die Zigarrenglut hatte das Foto beschädigt. 
  Versuchsweise stellte er sich vor, wie es restauriert würde, und tatsächlich 
  war in sein Interface ein Programm zur Wiederherstellung beschädigter Daten 
  eingebaut. Ein Pinselchen erschien über dem Bild und fing damit an, sorgsam 
  die Asche wegzufegen. Auch wenn es unlogisch erschien, darunter war das Foto 
  unbeschädigt. Das Gesicht der Frau darauf war ihm, trotz der altmodischen 
  Lockenfrisur, sehr vertraut.


  »Sally McLennane«, bestätigte ihm Trooids Flüstern. »Dann 
  ist sie das Ziel des Virus-Angriffes.«


  »Und das Virus ist nur der erste Teil, um die Sicherheitstechnik von Vortex 
  Outpost lahmzulegen. Trooid, was meint der Typ mit ›Spezialisten aus New 
  York‹?«


  Die Gestalt auf der Papiertüte zuckte die Schultern und nahm ein Monokel 
  vom Auge.


  »Vermutlich ein Angriffskommando, das mit dem Raumcorps und den Intrigen 
  selber nichts zu tun hat – also nicht zur Familie gehört. Wenn die 
  Zeitrechnung des Dicken nicht pure Phantasie ist, dann bleibt der Station nicht 
  mal mehr eine Stunde bis zum Angriff.«


  »Und wir haben die Infos und hängen hier fest«, stöhnte 
  Weenderveen. »Irgendwo muss es doch einen Ausgang aus diesem Virus geben?«


  Bevor Trooid antworten konnte, schreckte ein Geräusch vom Ende der Gasse 
  sie auf. Zwei Männer in halblangen Mänteln traten vor das Licht der 
  Straßenlaternen – in ihren Händen trugen sie eindeutig klobige, 
  uralte aber deswegen vermutlich nicht weniger wirksame Projektilgewehre.


  »Keine falsche Bewegung, oder wir machen ein Sieb aus euch!«, drohte 
  der eine von ihnen, und Weenderveen glaubte ihm sofort. Hinter dem Müllcontainer 
  hörte er eine weitere Person hervortreten und eine raue Stimme, die ihn 
  aufforderte, mit erhobenen Händen aufzustehen. Trotz seiner misslichen 
  Lage stellte Weenderveen fest, wie einfach das mit diesem jungen Schein-Körper 
  ging – in seiner wirklichen Gestalt hätte er der Aufforderung nur 
  weitaus mühsamer nachkommen können. Aus den Augenwinkeln sah er, wie 
  Trooid eine Zigarre aus seiner Brusttasche fingerte, die sich sofort entzündete 
  – dichte Qualmwolken stiegen von ihr auf und verhüllten seine Gestalt.


  »Ein Programm zum Maskieren von Daten! Ob mein Interface das auch ...« 
  Ein scharfer Feuerstoß aus einem der Gewehre schlug dicht neben ihm in 
  die Mauer ein, und Weenderveens Überlegungen gingen in einem Hagel aus 
  Betonstückchen unter.


  »Hör mit dem Mist auf, oder Dein Kumpel segnet das Zeitliche!«, 
  bellte einer der Männer, und sofort ließ Trooid die Zigarre fallen 
  – sie war schon aus, als sie auf dem Boden aufschlug, und der Qualm verflog 
  rasch.


  Aus dem Dunkel der Gasse kam mit langsamem Schritt das Kerlchen mit dem breitgestreiften 
  Anzug, das sie zusammen mit dem Dicken im Kellerraum gesehen hatten. Sein Grinsen 
  hatte etwas von einem Haifisch, als er Weenderveen und Trooid musterte.


  »Was haben wir denn da? Wieder zwei Spitzel von den Lennanes – und 
  genauso trottelig wie die ersten zwei.«


  Weenderveen horchte auf. »Wo sind die beiden anderen jetzt?«, verlangte 
  er zu wissen, aber seine Frage wischte das Lachen von Tinos Gesicht.


  »Das solltet Ihr wohl besser wissen als wir, Klugscheißer!«


  »Was sollen wir mit ihnen machen, Tino? Einsperren?«


  »Nein«, kam die gedehnte Antwort. »Wie der Boss gesagt hat, als 
  die anderen beiden aus der geschlossenen Zelle verschwunden sind – diese 
  Lennanes sind zu schmierig, um sie einsperren zu können. Und überhaupt, 
  was sollen wir mit denen noch? In einer Stunde ist deren ganze Familie nur noch 
  eine üble Erinnerung ...« Der schmächtige Mann fand sein Grinsen 
  wieder und schnippte lässig seine Zigarette in den Müll, bevor er 
  sich umdrehte. »Erschießt sie einfach.«


  »Weenderveen! Notfall-Auscheck. Denken Sie an das Codewort und die Symbole!«


  »Aber das kann uns umbringen!« Panik stieg in dem Robotiker auf – 
  das Abbrechen der Hirnstammverbindung durch den Notfall-Auscheck konnte zu irreparablen 
  Nervenschäden führen.


  »Vielleicht. Aber das hier bringt uns ganz sicher um.«


  Weenderveen sah, wie die Männer rechts und links von ihnen ihre Waffen 
  hoben – eine Zerstörung ihrer Daten hier im Netzwerk durch die Killerprogramme 
  des Virus war in der Tat schlimmer als das notfallmäßige Auschecken. 
  Er hörte das Klicken, mit dem der erste Gangster den Abzug betätigte, 
  presste fest die Augen zu und dachte an die Symbolfolge, die dem Interface den 
  Befehl für den Abbruch geben würde. Ein reißender Schmerz durchfuhr 
  ihn, und er wollte schreien, aber er hatte schon keinen Mund mehr. Wie eine 
  Flammenwelle jagte ein Brennen über seine Nervenbahnen. Dann spürte 
  er, wie ein Wirbeln ihn erfasste, ein vertrautes, übelkeitserregendes Gefühl 
  – und er begriff, dass das Auschecken nicht funktioniert hatte. Das Virus 
  hatte sie immer noch – und riss sie tiefer in seine Codes hinein.
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  »... das Interface hat den Auscheck-Versuch vor dreizehn Minuten registriert. 
  Seitdem sind die neuralen Messwerte Weenderveens auf dem gleichen Niveau wie 
  die der beiden anderen Cyberingenieure, und auch zu Trooid gibt es keine Verbindung 
  mehr – grob gesagt ist sein elektronisches Bewusstsein ebenso in dem Virus 
  gefangen wie das der Menschen. Soweit mein medizinischer Bericht.«


  »Und?« Sentenza sah die Besorgnis in Anandes Gesicht, das den Bildschirm 
  vor ihm füllte, jedoch auch die steile Falte zwischen den Augenbrauen, 
  die ihm sagte, dass noch etwas ganz anderes den Arzt beschäftigte. Die 
  Antwort des schmalen Mannes kam zögernd.


  »Genau kann ich das noch nicht sagen, Captain. Aber es ist mir aufgefallen, 
  dass die körperliche Verfassung Weenderveens in diesem Zustand sehr viel 
  stabiler erscheint als die der beiden Ingenieure, auch seine grundlegenden Hirn- 
  und Nervenfunktionen, die dem Erhalt des Körpers dienen, sind aktiver. 
  Wenn es uns gelingt, Weenderveen innerhalb der nächsten zwei bis drei Stunden 
  aus diesem Netzwerk-Koma zu holen, dann sehe ich keine Gefahr für seine 
  Gesundheit. Bei ›Melodie‹ und ›Ohboy‹ traten schon ziemlich 
  früh erhebliche Komplikationen auf – die ich bisher auf die Belastung 
  durch die untrennbare Hirnstammverbindung geschoben habe.«


  Sentenza nickte. »Ich verstehe. Entweder ist Weenderveen in einer sehr 
  viel besseren körperlichen Verfassung, oder irgendetwas anderes ist bei 
  den Ingenieuren schief gelaufen.«


  »Ich habe mir die medizinischen Aufzeichnungen besorgt und werde sie noch 
  einmal genau durchgehen ... mehr kann ich im Moment ohnehin nicht tun.«


  »Gut. Geben Sie Bescheid, wenn Sie etwas herausfinden.«


  Nachdenklich trennte Sentenza die Verbindung zum Arzt der Ikarus und 
  stützte sein Kinn auf eine Faust. Dann hatte also auch Trooid der Programmierung 
  des Virus' anscheinend nicht genug entgegensetzen können. Zwei bis drei 
  Stunden hatte Weenderveen, wenn er unbeschadet aus der Sache herauskommen sollte? 
  Die Ingenieure waren noch immer damit beschäftigt, die Sicherheitssysteme 
  der Station wiederherzustellen – ohne Erfolg. Welches Wunder sollte wohl 
  geschehen, um das Virus innerhalb dieser relativ kurzen Zeit zu zerstören?


  Sie waren die ganze Sache falsch angegangen. Irgendjemand hatte in dem Netzwerk 
  von Vortex Outpost eine so geschickt und komplex programmierte Falle verankert, 
  dass weder menschliches Können noch die Fertigkeiten eines Androiden ausreichend 
  waren, um aus ihr zu entkommen. Sie hätten sich nicht darauf verlassen 
  sollen, dass sie schaffen würden, was den beiden Cyberingenieuren beim 
  ersten Anlauf auch nicht gelungen war. Um dem Virus die Stirn bieten zu können, 
  brauchten sie mehr Rechenkapazität, viel mehr ...


  Langsam zog Sentenza das weiche Metallnetz aus seiner Uniform, das er im Schutze 
  der Aufregung vorhin aus der Ingenieursabteilung der Station mitgenommen hatte. 
  Die nebulöse Idee, die ihn dazu gebracht hatte, nahm jetzt plötzlich 
  sehr konkrete Formen an. Was war der leistungsfähigste und modernste Rechner, 
  der ihnen zurzeit zur Verfügung stand? Er hatte ihn genau vor sich. Und 
  selbst wenn das Virus mit normaler Technologie nicht zu knacken sein sollte, 
  so besaß der Zentralcomputer der Ikarus doch seit Neustem noch 
  ein Element, das ihre Gegner ganz sicher nicht hatten einberechnen können.


  Mit sicheren Griffen verband Sentenza das Interface über die Babelkammer 
  mit dem Computer. Er zögerte, als er den Befehl gab, die Zugänge zur 
  Zentrale zu verriegeln, aber er wollte vermeiden, dass jemand ihn überraschte, 
  während er ... weg war. Seine Finger wurden feucht, als er das geschmeidige 
  Netz über sein Gesicht streifte und sicherstellte, dass die Kontakte an 
  den richtigen Stellen auflagen. Sein letzter Blick galt pflichtschuldig den 
  Ortungsgeräten, die er so eingestellt hatte, dass sie besondere Vorkommnisse 
  nun an Sonja DiMersi melden würden. Wenn alles glatt ging, dann würde 
  er ohnehin bald wieder zurück sein – hatte Weenderveen nicht selbst 
  gesagt, dass die Zeit im Netzwerk anders verging? Die meisten der zahlreichen 
  Kämpfe in seinem Leben hatte Sentenza mit einer sehr soliden Waffe in der 
  Hand ausgefochten und immer auf seinen Körper vertrauen können. So 
  etwas schreckte ihn nicht mehr. Diesmal aber würde er nichts haben als 
  seine Gedanken, den Rechner der Ikarus und ... das Hirngespinst, das 
  er dort eingeschleust hatte. Mit einem letzten tiefen Atemzug aktivierte Sentenza 
  die Verbindung, und das Interface öffnete ihm den Weg in das Netzwerk von 
  Vortex Outpost.


  Die Stille in der Zentrale der Ikarus war vollkommen, nachdem der Captain 
  in seinem Sessel erstarrt war. Auf dem Ortungsschirm zogen die Shuttles und 
  kleineren Raumer ihre festgesetzten Bahnen um die Station. Die Sensoren des 
  Rettungskreuzers registrierten einen automatisierten Frachter, der am Rande 
  des Erfassungsbereiches auftauchte und sich langsam näherte. Er war in 
  den Flugplänen von Vortex Outpost verzeichnet und würde Material für 
  die Wartungsdocks bringen. Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte ein 
  sehr viel kleineres Objekt aus dem Ortungsschatten des Transportschiffes auf, 
  korrigierte seinen Fehler allerdings gleich wieder und glitt zurück in 
  seinen Schutz. Die winzige Abweichung wurde von den Sensoren der Ikarus 
  registriert, fiel jedoch durch das Raster, das kleine Fehlmessungen durch Sonneninterferenzen 
  und Streustrahlung der Station ausfilterte, damit es nicht alle fünf Sekunden 
  einen Alarm gab. Der Frachtraumer setzte seinen Weg ruhig und bedächtig 
  fort.
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  Als die Welt um Weenderveen herum wieder Formen annahm, lehnte er an einer rauen, 
  sonnengebleichten Holzwand, und seine Knie waren weich. Das Stehen fiel ihm 
  ein bisschen schwer, und Schweiß rann ihm von der Stirn, denn es herrschte 
  eine brütende Hitze. Ein Splitter stach ihn durch sein Hemd hindurch in 
  den Rücken. Er hob den Kopf und kniff die Augen in der blendenden Helligkeit 
  zusammen.


  Soweit er sehen konnte, stand er in einem kleinen Hof, der von alten Holzhäusern 
  gebildet wurde, deren Fenster mit Gardinen verhangen waren. Der Boden war aus 
  Sand, und während der Neuankömmling sich umsah, trieb der heiße 
  Wind einen Gestrüppball vor sich her.


  »Aha«, dachte Weenderveen und behielt die Ruhe –«die 
  nächste Scheinwelt des Virus. Was ist das hier? Ein Historienfilm aus der 
  Kolonialzeit auf der Erde? Der Programmierer des Virus' scheint eine Schwäche 
  für solche Szenarien zu haben.« Der Robotiker hielt inne und versuchte 
  herauszufinden, was diesmal anders war als an der Umgebung, die sie gerade verlassen 
  hatten. Eine Böe trieb ihm Sand ins Gesicht, er spukte aus und fuhr sich 
  mit den Händen über den Mund, wobei er bemerkte, dass er einen prächtigen 
  Backen- und Schnauzbart besaß. Und plötzlich wusste er es. Er spürte 
  den Wind und die Wärme der Sonne, die splittrige Wand im Rücken. Das 
  hier waren nicht mehr nur Bilder und Töne, sondern Gefühlsempfindungen! 
  Der Programmierer hatte zwar für diese Welt noch weiter zurück in 
  die Geschichte gegriffen, dabei aber modernere Technik als Grundlage genommen, 
  vermutlich die »Fühlfilme«, die einmal so modern gewesen waren. 
  Durch spezielle Ausrüstung war es bei ihnen möglich gewesen, dem Zuschauer 
  Empfindungen wie Wärme, Kälte, Oberflächenbeschaffenheit, Druck 
  und dergleichen zu vermitteln, natürlich nur in einem Maße, das den 
  Genuss des Filmes steigerte – niemand hätte sich sonst ein Abenteuerdrama 
  auf dem Eisplaneten Fox 2 angetan. Der Erschaffer dieser Viruswelt brauchte 
  die teure Ausstattung nicht, die den Fühlfilmen letztlich die Existenz 
  schwer gemacht hatte – er konnte ja direkt auf die Nervenimpulse der Leute 
  zugreifen, die sich in seinem Werk verfangen hatten.


  Weenderveen wusste nicht, ob das für ihn und seinen Aufenthalt hier irgendwelche 
  gravierenden Folgen haben würde – fürs Erste war es ihm schon 
  genug, dass ihm der Schweiß in Strömen das Gesicht herunter lief. 
  Er wühlte in den Taschen der langen, schwarzen Anzugsjacke herum, die er 
  über dem Hemd und der dezent blau gemusterten Weste trug, und fand wirklich 
  ein Tuch, mit dem er sich die Stirn abtupfen konnte. Erst als er sich von der 
  Wand löste und einen Schritt nach vorne trat, wurde ihm wirklich bewusst, 
  dass dieser Körper sehr, sehr massig war – ein kugeliger Bauch wölbte 
  sich weit über den Hosenbund, vermutlich das beeindruckende Ergebnis guten 
  Essens und noch mehr Alkohols. Weenderveen seufzte etwas wehmütig und wünschte 
  sich kurz, er hätte die junge Gestalt zurück, die er in den Gassen 
  von Chicago gehabt hatte und mit der alle Bewegungen so leicht gewesen waren 
  ...


  »Ist alles in Ordnung, Doc?«


  Die Frage schreckte ihn aus seinen Gedanken, und er blickte nach unten – 
  ein kleiner Junge von nicht einmal zehn Jahren stand da und hielt ihm einen 
  schwarzen Hut entgegen.


  »Trooid?«, fragte Weenderveen vorsichtig, aber das Kind starrte ihn 
  nur mit großen Augen an.


  »Nein, Doc, ich bin Jamesy, Sie wissen doch, von Mrs. Austin?«


  »Achja, Jamesy, natürlich. Tut mir leid, die Sonne ...« Weenderveen 
  griff nach dem Hut und setzte ihn sorgsam auf. Der Junge musterte ihn noch immer 
  eindringlich.


  »Meine Mutter meint immer, Sie sollen nicht mittags draußen rumlaufen, 
  weil sie's doch mit dem Herzen haben, Doc«, tadelte er ihn mit seiner Kinderstimme, 
  und Weenderveen seufzte noch einmal. Ein herzkranker, übergewichtiger Arzt? 
  Nach welchen Kriterien suchte sich das Virus wohl die Gestalten aus, in die 
  man schlüpfte? Aber viel wichtiger war jetzt die Frage, wo sich Trooid 
  befand. Wenn er nur wüsste, wie er nach ihm suchen sollte ... Im diesem 
  Moment kam ein kleiner Hund um die Ecke geschossen, dessen braune Flecken den 
  Eindruck erweckten, er hätte sich zu lange im Sand gewälzt. Er stürmte 
  auf Weenderveen zu und sprang begeistert an seinen Beinen hoch, wobei er unablässig 
  hechelte und kläffte. Mit Mühe beugte sich der ältere Mann hinunter 
  und streichelte das Tier, dann grinste er mit einem Mal breit, als er begriff, 
  warum der Hund hier aufgetaucht war.


  »Braver Junge! Finde Trooid, ja? Wo ist Trooid?«, forderte er das 
  Suchprogramm mit väterlicher Stimme auf, und der kleine Vierbeiner sprang 
  noch einmal hoch, ehe er sich umdrehte und wieder davon rannte.


  »Na, dann wollen wir mal hinterher, Jamesy.« Mit dem Kind an seiner 
  Seite verließ Weenderveen den Hof und trat auf die schnurgerade, breite 
  Hauptstraße des kleinen Ortes hinaus. Sie sah so klassisch aus, dass er 
  sich fast wie zu Hause fühlte. Ihre beiden Seiten wurden von zwei- oder 
  dreistöckigen Holzhäusern gesäumt, fast jedes von ihnen besaß 
  eine Veranda, die ein wenig Schatten spendete. Vorhänge schützten 
  die Räume vor der Mittagssonne, und alles schien ausgeblichen und staubig 
  zu sein. Seltsam war nur, wie ausgestorben die Stadt wirkte – außer 
  drei verlorenen Hühnern, die zwischen leeren Fässern im Sand pickten, 
  gab es keine Bewegung.


  »Wo sind denn alle hin?«, fragte Weenderveen, und Jamesy zuckte die 
  Schultern.


  »Es ist doch so heiß«, antwortete das Kind, aber irgendwie klang 
  das zu lässig, so als wäre das nur die halbe Wahrheit.


  Weenderveen sah sich nach dem kleinen Hund um und entdeckte das Suchprogramm 
  vor den halbhohen Schwingtüren des Saloons. Vielleicht würde es da 
  tatsächlich etwas zu trinken geben – so wie sein Scheinkörper 
  die Hitze spürte, sehnte er sich nach einem kalten Bier. Bevor sie die 
  Kneipe erreichten, aus der dünne Musikfetzen von einem verstimmten Klavier 
  drangen, trennte sich Jamesy mit einem kurzen Gruß von Weenderveen und 
  verschwand zwischen den Häusern. Der ›Doc‹ drückte die Flügel 
  der Tür auf und trat mit dem Hund in den Raum ein. Ganz im Gegensatz zur 
  Straße war der Saloon alles andere als verlassen. An den Tischen drängten 
  sich Männer in typischen Westernklamotten, meist den Hut noch auf dem Kopf, 
  die staubigen Stiefel ausgestreckt. Die Gäste drehten sich um, als Weenderveen 
  eintrat, wandten sich aber rasch wieder ab, so als wäre er ein vertrauter 
  Anblick. Obwohl der Mann am Klavier sein Bestes gab, war die Stimmung seltsam 
  angespannt – Weenderveen bemerkte gleich, dass die meisten Gäste ihre 
  Waffengürtel so um die Hüften trugen, dass sie die Revolver schnell 
  ziehen konnten. Unbehagen ließ ihn im Eingang verharren – eben waren 
  sie vor drei schießwütigen Mafiosis geflohen – und hier hatte 
  vermutlich selbst Jamesy eine Waffe unter seinem Strohhut versteckt. Das erhöhte 
  die Chance, absichtlich oder versehentlich von einem Killerprogramm erwischt 
  zu werden, ganz gewaltig. Doch der Hund stürmte bereits in den Saloon, 
  bahnte sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurch und begann dann laut zu 
  kläffen. Als Weenderveen ihm folgte, sah er, wie das Suchprogramm an einer 
  Bardame mit einem eng geschnürten Korsett und langem Rock hochsprang, deren 
  blonde Haare kunstvoll aufgetürmt waren. Sie beugte sich herunter, griff 
  nach der Hundemarke am Halsband – hatte es vorher überhaupt eines 
  gegeben? – und las die Aufschrift. Als sie sich wieder aufrichtete, lächelte 
  sie mit rot geschminkten Lippen.


  »Hallo Weenderveen. Wie ich sehe, funktioniert die intuitive Steuerung 
  auch bei Ihnen noch – ich hatte Sorge, Sie hätten den Notfall-Auscheck 
  nicht unbeschadet überstanden.«


  Der ›Doc‹ starrte die Bardame an, und sein Mund klaffte auf. Die schöne 
  Frau hatte unverkennbar Trooids Stimme, was aber niemandem außer ihm auszufallen 
  schien.


  Trooid nahm den kleinen Hund auf den Arm und beugte sich zu Weenderveen hinüber.


  »Hier herrscht ziemlich dicke Luft – es scheint so als würde 
  ein Funke genügen, um das Pulverfass zum Explodieren zu bringen.«


  Der ›Doc‹ nickte, blickte auf die vielen Schusswaffen und wünschte 
  sich, der Android hätte eine andere Metapher gefunden.


  »Haben Sie schon herausfinden können, warum? Und weswegen sind wir 
  eigentlich diesmal nicht zusammen hier angekommen?«


  »Vermutlich weil ich aufgrund meiner schnelleren Reaktionen eher als Sie 
  aus dem ersten Virus-Szenario ausgestiegen bin – allerdings mit genauso 
  wenig Erfolg. Und was die andere Frage betrifft ...« Die Bardame warf unter 
  ihren langen, dunkel getuschten Wimpern einen Blick in den hinteren Teil des 
  Saloons. »Da hinten sitzt der Grund, weswegen sich alle mit einer Hand 
  am Whiskey, mit der anderen an ihren Revolvern festhalten. Don Darkos.«


  »Don Darkos?«


  Trooid zuckte die Schultern. »Der Programmierer des Virus hat anscheinend 
  einen Hang fürs Dramatische. Auf jeden Fall sitzt der Don da drüben 
  mit seinen Leuten. Nach dem, was ich bisher gehört habe, kam er gestern 
  früh in die Stadt und hält seitdem alle in Atem. Er hat den Sheriff 
  und seine Gehilfen eingesperrt – zumindest ist das das freundlichere Gerücht. 
  Andere sagen, er hat sie einfach umgelegt. Somit gibt es hier keine offizielle 
  Institution, die ihm Einhalt gebieten kann.«


  »So wie die Mafiosis in Chicago die Polizei ausgeschaltet haben – 
  steht wohl beides für die Sicherheitssysteme von Vortex Outpost. Scheint 
  so, als hätten die in der ›realen Welt‹ noch keines der Backups 
  hochfahren können, sonst würde hier längst die Kavallerie eingeritten 
  sein.«


  Trooid warf Weenderveen einen fragenden Blick zu, doch der winkte ab.


  »Später – wir sind in einem Western-Szenario, da gibt es immer 
  bestimmte, wiederkehrende Elemente. Die Kavallerie, die alle im letzten Moment 
  rettet, ist eines davon. Der dicke Doktor ein anderes.«


  »So wie die Bardame und der böse Bandenchef?«


  »Ganz genau. Mal sehen, was uns noch bleibt – der Sheriff ist bereits 
  erledigt. Vielleicht kommen noch ein paar Indianer? In dem Chicago-Szenario 
  haben die Typen erzählt, sie hätten vor uns schon zwei Spione festgesetzt, 
  die ihnen entkommen konnten – anscheinend haben die beiden Cyberingenieure 
  ebenfalls einem Not-Auscheck versucht. Kann sein, dass sie auch hier gelandet 
  sind.«


  »Dann sind sie bestimmt wieder gefangen genommen worden, denn sie haben 
  das Virus nicht mehr verlassen.«


  Weenderveen nickte nachdenklich. »Jede gute Westernstadt hat ein Gefängnis 
  – wäre das nicht der logischste Ort? Vielleicht können wir unseren 
  kleinen Freund hier noch einmal darauf ansetzen.«


  Trooid hob den Hund höher, der begeistert japste, und flüsterte ihm 
  etwas in die gespitzten Ohren. Als er ihn auf den Boden absetzte, sah sich das 
  Suchprogramm einmal kurz um und schien zu lauschen, dann rannte es durch die 
  Schwingtür nach draußen.


  »Er wird zurückkommen und uns berichten, wenn er etwas gefunden hat.«


  »Gut. Derweil sollten wir sehen, ob wir noch mehr Hintergrundinformationen 
  herausbekommen.«


  »Die Männer hier erzählen, dass Don Darkos es im Grunde nicht 
  auf die Stadt abgesehen hat, sondern eine alte Rechnung begleichen will. Man 
  munkelt, er sei mal ein hohes Tier bei der Regierung gewesen, aber als er Senator 
  werden wollte, ist ihm jemand in die Quere gekommen.«


  »Ah, lass mich raten, wie es weitergeht.« Weenderveen zog sich einen 
  Stuhl heran und ließ sich dankbar niedersinken. Das zusätzliche Körpergewicht 
  war schwer auszuhalten, und die stickige Luft raubte ihm den Atem. »Diese 
  Person, die ihn damals behindert hat, war eine Frau und Don Darkos hat dafür 
  gesorgt, dass sie hier im Niemandsland einen unbedeutenden Posten bekommen hat, 
  stimmt's?«


  »Stimmt. Sie ist Bürgermeisterin der Stadt.« Trooid winkte einem 
  Mann zu, der ihn lauthals aufforderte, ihm noch ein Bier zu bringen. Beeindruckt 
  registrierte Weenderveen, wie anmutig sich die Bardame dabei bewegte – 
  war das Teil der Virus-Gestalt oder konnte der Android sich einfach so gut an 
  neue Gegebenheiten anpassen?


  »Wie es scheint, hat sie mit einer Gruppe von abgehalfterten Revolverhelden 
  einiges hier in der Gegend bewegt«, fuhr Trooid ungerührt fort. »Das 
  hat Aufsehen erregt, und sie hat einige einflussreiche Freunde gewonnen.«


  »Irgendwoher kenne ich die Geschichte. Die Frau Bürgermeister heißt 
  nicht zufällig McLennane?«


  »Doch. Aber meinen Sie wirklich, dass das ein Zufall ist?«


  Ehe Weenderveen etwas erwidern konnte, wurde Trooid vom Barkeeper gerufen und 
  musste gehen. Der ›Doc‹ lehnte sich vor und spähte in den dunkleren 
  Teil hinten im Saloon. Um einen großen, runden Tisch saßen einige 
  übel aussehende Gestalten, in ihrer Mitte ein unglaublich dicker Mann in 
  einem maßgeschneiderten grauen Anzug. Der Fette schwenkte ein Whiskyglas 
  in der Hand und ließ seine Blicke durch den Raum schweifen, bis ein Mann 
  zu ihm trat und ihm etwas zuraunte. Don Darkos blinzelte erstaunt, dann blickte 
  er hoch. sah Weenderveen und sagte gleich darauf etwas zu einem seiner Gefolgsleute. 
  Der stand auf und kam zum ›Doc‹ hinüber.


  »Hey, Don Darkos will mit dir sprechen. Jetzt.«


  »Mit mir? Warum?« Der Schweiß brach Weenderveen wieder aus. 
  Was konnte der Dicke von ihm wollen? Ohne eine Antwort wandte der Revolverheld 
  sich wieder ab und ging einfach davon aus, dass der ›Doc‹ ihm folgen 
  würde – anscheinend war es nicht gesund, sich zu widersetzen. Schwerfällig 
  erhob sich Weenderveen und durchquerte den Raum, bis er an dem Tisch von Don 
  Darkos stand. Dieser musterte ihn eingehend und schwieg erst einmal – und 
  obwohl der Robotiker wusste, dass der Fette ihn dadurch einschüchtern wollte, 
  klappte gerade das hervorragend.


  »Doc«, sagte er schließlich, »Doc, ich habe gehört, 
  dass Sie für die Bürgermeisterin arbeiten.«


  »Und wer behauptet so was?«


  »Sie leugnen es nicht einmal?«


  »Warum sollte ich etwas leugnen, das irgendwer behauptet?« Weenderveen 
  zuckte die Schultern. »Heißt es nicht, dass der, der sich verteidigt, 
  seine Schuld schon fast eingesteht?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Der Fette lehnte sich zurück und nippte 
  an seinem Glas. »Zumal ich demjenigen glaube, der mir davon erzählt 
  hat – er ist nämlich zu blöd, um zu lügen.« Don Darkos 
  winkte matt mit der Hand und jemand trat an den Tisch – auf dem Arm hatte 
  er das Suchprogramm, das er grob am Genick gepackt hielt. »Das ist doch 
  ihrer – oder nicht, Doc? Zumindest steht Ihr Name auf der Hundemarke. Dann 
  sagen Sie mir doch mal, was er in der Zelle bei unseren beiden unfreiwilligen 
  Gästen zu suchen hat.«


  »Sie sind hier!«, schoss es Weenderveen durch den Kopf. »Und 
  Recht hatte ich auch!« Aber gleichzeitig suchte er nach einer glaubhaften 
  Erklärung.


  »Der Kleine geht immer seinen eigenen Weg. Keine Ahnung, warum er sich 
  da herumtreibt.«


  »Vielleicht, weil Lilly ihn da hingeschickt hat?« Der Fette deutete 
  auf Trooid, und Weenderveen erkannte, dass seine Logik in diesem System nur 
  bedingt funktionierte. In der realen Welt streunten Hunde herum, aber in dieser 
  waren sie immer mit einem Auftrag unterwegs, und irgendjemand gab ihnen dazu 
  den Befehl – das Virus konnte einfach erkennen, wer ein Suchprogramm losgeschickt 
  hatte. Weenderveen biss die Zähne zusammen und ärgerte sich, dass 
  er daran nicht gedacht hatte – er hatte sich zu sehr auf das Szenario eingelassen.


  »Und wenn? Vielleicht waren wir einfach neugierig.«


  Der Fette lachte. »Neugierig! Oh, Doc, das kann ich gut verstehen. Na, 
  dann werde ich Ihre Neugierde stillen! Heute Mittag wird sich hier einiges ändern. 
  In nicht einmal einer Stunde sind meine Leute hier, sie kommen im Schutz der 
  Staubstürme – die Sheriffs hätten sie nicht einmal gesehen, wenn 
  sie die Augen noch öffnen könnten.«


  Weenderveen stutzte – das war eine neue Information. Wofür stand wohl 
  ein Staubsturm in der realen Welt? Wer auch immer es auf Vortex Outpost abgesehen 
  hatte, er verließ sich nicht allein auf die Sabotage durch das Virus. 
  Und wieder sollte die Aktion um 12 Uhr beginnen. Wie spät es außerhalb 
  des Netzwerkes mittlerweile sein mochte?


  »Ich habe ein paar Profis angeheuert, Doc, Künstler mit allem, was 
  große Löcher machen kann. Es dürfte ein Kinderspiel für 
  sie sein, das Bürgermeisterhaus in Schutt und Asche zu legen – und 
  alle, die drin sind, gleich mit. Allen voran natürlich McLennane, aber 
  wenn es ihre müde Bande von Glücksrittern gleich mit erwischt, dann 
  wird es mir recht sein.«


  »Es gefällt mir nicht, dass Sie mir das alles erzählen, Don Darkos«, 
  warf Weenderveen ein. Der Bandenchef sah ihn erstaunt an.


  »Nicht? Ich dachte, es würde Sie interessieren.«


  »Ja. Aber ich weiß auch, wie es in solchen Filmen dann weitergeht. 
  Wenn der Böse alles erzählt und sich in seinem genialen Plan gesonnt 
  hat, bringt er den Guten um, damit dieser seine Leute nicht warnen kann.«


  Don Darkos lachte schallend, seine Revolverhelden stimmten zögernd mit 
  ein.


  »Doc, Sie sind nicht so dämlich, wie ich gedacht hatte! Also gut, 
  ändern wir die Reihenfolge ein bisschen. Erst bekommen Sie einen Logenplatz 
  bei der ganzen Sache – danach sehen wir dann weiter. Vielleicht 
  kann ich jemanden wie Sie sogar gebrauchen, hm?« Der Fette winkte ein paar 
  von seinen Leuten heran. »Bringt sie hinter Gitter.«


  Ehe Weenderveen zur Seite springen konnte, hatte der eine Mann ihn gepackt und 
  schloss eine eiserne Handschelle um seinen Arm. Mit einem breiten Grinsen zerrte 
  er dem ›Doc‹ die Hände auf den Rücken und ließ dort 
  auch die zweite Schelle einrasten.


  »Haben wir den Sheriffs abgenommen«, meinte er leutselig. »Hoffe, 
  sie sind bequem.«


  Ein Klirren ließ sie herumfahren, gerade noch rechtzeitig um zu sehen, 
  wie einer von Don Darkos Leuten zu Boden ging – die Splitter eines Bierkruges 
  begleiteten seinen Fall. Trooid ließ den nutzlosen Rest des Glases fallen, 
  griff sich in das Dekolleté des Kleides und zog eine so große Pistole 
  hervor, dass sie unmöglich dort Platz gehabt hätte – wieder wurde 
  die Logik dieser Welt vor Weenderveens Augen zu einer Illusion.


  »Trooid! Passen Sie auf!« Weenderveens warnender Ruf ließ die 
  Bardame herumfahren. Sie schoss auf den heranstürmenden Angreifer, der 
  von der Wucht des Treffers zurückgeschleudert wurde und gegen die Bar prallte. 
  Ein Querschläger traf das gläserne Regal hinter der Theke, Whiskyflaschen 
  zerbarsten in einem Regen aus Alkohol und Scherben. Trooid drehte sich weiter 
  um seine eigene Achse und schoss dabei unablässig auf Don Darkos Männer 
  – zwei weitere stürzten in dem Kugelhagel und verschwanden unter den 
  Tischen. Ein Dritter stolperte rückwärts durch die Schwingtür, 
  und Weenderveen war sich sicher, dass er in der Pferdetränke landen würde. 
  Doch für jedes Bandenmitglied, das zu Boden ging, kam ein neues durch eine 
  der Hintertüren herein und eröffnete seinerseits das Feuer. Trooid 
  sprang zur Seite und nahm den Barkeeper als Schutzschild, bis ein halbes Dutzend 
  Einschläge den Körper zerfetzt hatte, griff sich dann jemand anderen, 
  der nicht schnell genug verschwinden konnte – und das traf auf alle in 
  Trooids Umfeld zu, denn einerseits bewegte sich der Android rascher, als Weenderveen 
  das jemals möglich gewesen wäre, andererseits schienen die Leute, 
  die nicht zu den Angreifern gehörten, immer langsamer zu werden,


  »Das Virus konzentriert seine Rechenkapazität auf die relevanten 
  Ereignisse«, dachte Weenderveen, während er dem Massaker tatenlos 
  zusah. »Vielleicht wäre es möglich, es noch mehr zu beschäftigen?«


  Darius Weenderveen sah sich um und kniff die Augen zusammen – ja, das könnte 
  klappen. Er passte einen Moment ab, in dem sein Bewacher sich unter einem Querschläger 
  hinwegduckte und riss sich mit einem unbeholfenen Satz nach vorne los – 
  seine Körpermasse kam ihm endlich zu Gute, denn der Mann konnte Weenderveens 
  Gewicht nichts entgegensetzen. Mit stolpernden Schritten und in ständiger 
  Angst, selber getroffen zu werden, hastete der ›Doc‹ zur anderen Wand 
  und auf die Petroleumlampe zu, die dort hing. Mit aller Wucht hieb er mit dem 
  Kopf unter die Lampe, so dass diese in hohem Bogen von ihrem Haken flog. Sie 
  schlug hart auf, direkt vor dem Tisch Don Darkos', und der Glaszylinder zersplitterte. 
  Für einen Augenblick geschah nichts, und Weenderveen hätte vor Enttäuschung 
  schreien können, aber dann leckte eine bläuliche Flamme über 
  das auslaufende Petroleum, das den Teppich tränkte. Blitzschnell fraß 
  sich das Feuer voran, und als der Rauch bemerkt wurde, war es bereits zu spät, 
  um den Brand schnell zu löschen.


  Weenderveen lachte, als er sah, wie Don Darkos sich fluchtartig von seinem Stuhl 
  erhob, erst auf die Flammen, dann auf den ›Doc‹ und die Bardame starrte, 
  die immer noch aus ihrem unerschöpflichen Magazin feuerte. Der Fette schleuderte 
  sein Whiskyglas zu Boden und warf Weenderveen einen letzten vernichtenden Blick 
  zu, dann bugsierten ihn zwei seiner Männer so rasch wie möglich durch 
  eine der Tapetentüren. Erst als Don Darkos verschwunden war, wurde Weenderveen 
  bewusst, dass er auch sich selbst in eine gefährliche Situation gebracht 
  hatte, denn ob sein Icon durch Schüsse oder durch Feuer zerstört wurde, 
  war letztlich egal. In jedem Fall würde er auch wirklich Schaden nehmen. 
  Hektisch versuchte er, etwas zu finden, das intuitiv hilfreiche Programme in 
  seinem Interface aktivieren würde. Eine Dusche? Einen Asbest-Schutzanzug? 
  Eine anrückende Feuerwehr? Während er immer verzweifelter nach einem 
  Bild suchte, das ihm hier helfen konnte, griff das Feuer vom Teppich auf den 
  Tisch und die Stühle über, deren Polster schwarze Rauchwolken von 
  sich gaben. Schließlich sah er ein, dass er es so nicht schaffen konnte.


  »Trooid!«, brüllte er über den Lärm der noch immer 
  kreuz und quer fliegenden Kugeln hinweg. »Wir müssen hier raus!«


  Die Bardame fuhr hoch und trat den Tisch zur Seite, hinter dem sie Schutz gesucht 
  hatte – sofort schlug eine Kugel in ihren Arm ein. Trooid fiel die Waffe 
  aus der Hand, doch er versuchte erst gar nicht, sie wieder aufzuheben. Stattdessen 
  sprang er nach vorne, rollte sich auf dem splitterübersäten Boden 
  ab und kam direkt vor Weenderveen wieder auf die Füße.


  »Trooid, meine Hände! Ich kann nichts machen!«


  »Später, Weenderveen. Erst müssen wir hier weg.« Aus der 
  Wunde an Trooids Arm quoll Blut – war das nur Teil des Bildes, oder verlor 
  das Icon des Androiden dadurch wirklich immer mehr Daten?


  Das Feuer beherrschte mittlerweile den größten Teil des Raumes. Auch 
  zwischen ihnen und der Schwingtür war eine Flammenwand, die zu den Deckenbalken 
  hinaufleckte und das trockene Holz gierig verschlang.


  »Da kommen wir nicht mehr unbeschadet durch«, erkannte Weenderveen 
  – in seiner Stimme rangen Panik und Resignation miteinander. Trooid nickte 
  nur, dann schloss er die Augen und schien sich zu konzentrieren. Als er sie 
  wieder öffnete, hielt er in den Händen eine altmodisch bemalte Blechdose. 
  In großen, grellgelben Buchstaben leuchtete das Wort ›Turbo‹ 
  auf einem roten Untergrund. Trooid riss den Deckel ab und schleuderte den Inhalt 
  gegen die massive Wand, an die sie sich zurückgezogen hatten. Irgendetwas 
  Körniges schlug gegen das Holz, dann geschah nichts weiter.


  »Was sollte denn das? Trooid, was versuchen Sie da?«


  »Etwas, das funktioniert«, antwortete der Android. Er zögerte 
  noch einen Moment, dann presste er die Handfläche gegen die Holzwand – 
  und sie zerfiel unter seinen Fingern zu puderigem Sägemehl. Durch das Loch 
  blickten sie auf eine schmale Seitenstraße. Rasch erweiterte Trooid die 
  Öffnung, dann packte er Weenderveen und zerrte ihn mit sich hinaus in Sicherheit, 
  während im Saloon die ersten Balken in einem Funkenschauer zu Boden krachten.


  »Und was war das jetzt?« Weenderveens Stimme verriet seine Erleichterung 
  mehr als sein rußgeschwärztes, erschöpftes Gesicht.


  »Termiten. Meine Datenbank enthält Hinweise darauf, dass diese Insekten 
  in weiten Teilen des alten Amerikas für den Zusammenbruch zahlloser Holzhäuser 
  verantwortlich gewesen sind. Ich habe sie nur ein bisschen beschleunigt.«


  »Ihr Interface enthält Termiten, während meines nicht einmal 
  einen simplen Feuerlöscher zu Stande bekommt?«


  »Nein, das nicht. Aber im Gegensatz zu Ihnen kann ich die bestehenden Programme 
  umschreiben.«


  »Manchmal ist es schwer vorstellbar, dass ich ihn gebaut haben soll«, 
  schoss es Weenderveen durch den Kopf, doch dann hob er hinter seinem Rücken 
  kläglich die Arme.


  »Meine Hände sind noch immer gefesselt.«


  »Lassen Sie mich mal sehen ...« In der Hand Trooids erschien ein großer 
  Bund mit zahllosen Schlüsseln, und er begann damit, sie nacheinander an 
  den Handschellen auszuprobieren – zweifellos ein Symbol für ein Entschlüsselungsprogramm. 
  Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, in der das brennende Gebäude 
  neben ihnen einen Riesenlärm verursachte, bis Weenderveen endlich ein deutliches 
  Klicken vernahm, und er seine Hände wieder frei hatte. Er rieb sich die 
  Handgelenke und nickte Trooid dankbar zu.


  »Mit ein bisschen Glück denken die anderen, dass wir in den Flammen 
  zerstört worden sind. Was machen wir als nächstes?«


  »Wir haben ziemlich wenig Anhaltspunkte, aber ich habe die Parallelen zwischen 
  dieser und der vorherigen Viruswelt verglichen«, erklärte der Androide. 
  »In beiden Fällen ist der Dicke der Boss – der Dreh- und Angelpunkt 
  des Szenarios. Er initiiert die Überfälle und kontrolliert die anderen, 
  die sich insgesamt sehr passiv verhalten.«


  »Sie meinen, wenn wir den Dicken ausschalten, der hier Don Darkos ist, 
  dann kann es sein, dass wir das Programm damit beenden?«


  »Möglicherweise.« Trooid zuckte die Schultern. »Dann würde 
  der Geschichte die treibende Kraft fehlen. Aber wie gesagt, das sind nur Vermutungen.«


  »Na ja, besser als nichts. Ich nehme gerne jede Chance wahr, die ich kriegen 
  kann.« Wenderveen richtete sich auf und strich seine Weste glatt. »Dann 
  gehen wir mal auf die Suche nach Don Darkos. Nebenbei, Trooid, wir müssen 
  Ihre Wunde versorgen. Und dann zeigen Sie mir, wie Sie das vorhin mit ihrer 
  Waffe gemacht haben ...«


  Als sie ein paar Minuten später um die Ecke eines anderen Hauses lugten 
  und auf die Hauptstraße blickten, lag diese leer, staubig und heiß 
  vor ihnen. Weenderveen sah zum dunstigen Himmel hinauf und fragte sich, wie 
  lang es wohl noch bis zur Mittagsstunde sein mochte.


  »Wo sind die Leute aus dem Saloon denn nur alle hin?«, murmelte der 
  ›Doc‹ und kroch hinter eine Wassertonne. Die Stadt wirkte völlig 
  ausgestorben – doch halt, da war ein Geräusch, so als würde in 
  dem Haus gegenüber eine Treppe laut ächzen. Vielleicht unter zu viel 
  Gewicht? Weenderveen sah zu Trooid hinüber, und der Android nickte – 
  er hatte es auch gehört. Doch um die Quelle des Lautes näher in Augenschein 
  zu nehmen, mussten sie über die Hauptstraße. Waren die Bandenmitglieder 
  wirklich fort, hatte das Programm mit der Zerstörung des Saloons zu viel 
  zu tun gehabt? Oder lauerte irgendwer hinter diesen dunklen Fensteröffnungen? 
  Weenderveen griff seinen Revolver fester – seine Hände waren von Schweiß 
  glitschig. Sie hatten im Grunde keine andere Wahl, die Zeit drängte zu 
  sehr. Wenn Don Darkos dort drüben war, mussten sie ihn jetzt ausschalten. 
  Und wenn nicht, war da vielleicht jemand, der ihnen einen Tipp geben konnte.


  Der ›Doc‹ nickte der Bardame zu, die auch nach dem Feuergefecht perfekt 
  frisiert und geschminkt war – nur ein weißer Verband an ihrem Arm 
  zeugte von dem Kampf. Weenderveen suchte die nächste Deckung, einen gerade 
  zehn Schritt entfernt abgestellten Kutschwagen, und stürmte los, während 
  Trooid vorerst bei dem Fass blieb, um Feuerschutz geben zu können. Keuchend 
  kam der Robotiker bei dem Wagen an und verfluchte seinen schweren Körper. 
  Aber immerhin, es war alles ruhig geblieben. Aufmerksam beobachtete er die Straße, 
  während Trooid ihm folgte, dann suchte er sich das nächste Ziel, eine 
  Pferdetränke auf der anderen Straßenseite, und lief darauf zu.


  Auch die erreichte er ohne Probleme, doch als Trooid ihm folgte und die Straße 
  halb überquert hatte, ertönte ein peitschender Knall, und eine Kugel 
  schlug in das Holz der Tränke ein, keine Handbreit von Weenderveens Gesicht 
  entfernt. Instinktiv sprang er zurück, nur um von einem erneuten Treffer 
  direkt vor seine Füße weiter getrieben zu werden. Ein wahrer Kugelregen 
  ging rund um ihn nieder, und auch wenn er merkte, dass sie ihn zurück auf 
  die Straße trieben wie ein Rudel bissiger Hütehunde, konnte er nichts 
  anderes machen, als ihrem Drängen Folge zu leisten. Auch Trooid, so sah 
  er aus den Augenwinkeln, wurde von einem solchen Geschosshagel in Schach gehalten 
  – und es war kein Feind zu entdecken, auf den sie hätten schießen 
  können.


  Schließlich, als sie nebeneinander im Staub der Hauptstraße standen, 
  hörte der Beschuss auf. Zugleich tauchten in drei Dutzend Fenstern Männer 
  mit Cowboyhüten und Waffen auf, und aus dem Haus, das ihr Ziel gewesen 
  war, traten Don Darkos und ein weiterer Schwarm seiner Männer, die ihn 
  abschirmten. Weenderveen brauchte nicht Trooids Fähigkeiten, um sich ausrechnen 
  zu können, dass ihre Chancen sehr schlecht standen.


  Der Dicke näherte sich mit gemächlichem Schritt und blieb in sicherer 
  Entfernung zu seinen Gefangenen stehen.


  »Doc, Sie haben gerade Ihren Platz in der ersten Reihe verspielt – 
  und Ihre Zukunft gleich dazu. Ich schätze nicht, dass ich für jemanden 
  Verwendung habe, der so ›brandheiß‹ ist wie Sie – noch 
  für Ihre schießwütige Begleiterin.«


  »Große Worte für jemanden, der sich hinter so vielen fremden 
  Gewehrläufen versteckt.« Weenderveen hielt seine Stimme ruhig, musste 
  aber seine Hände zu Fäusten ballen, damit sie nicht zitterten. »Wie 
  wäre es, Don Darkos? Ein Kampf Mann gegen Mann, nur wir zwei und ohne Ihre 
  ganzen Buddys?«


  Der fette Mann musterte ihn einen Augenblick lang, dann lachte er plötzlich 
  auf.


  »Nein.«


  Länger war seine Antwort nicht. Stattdessen winkte er einem seiner Leute. 
  Dieser trat vor, einen Revolver in der Hand, der von regem Gebrauch fast so 
  finster war wie die Bosheit in seinen Augen.


  »Das war's dann also«, dachte Weenderveen trocken und fragte 
  sich, ob er einen zweiten Notfall-Auscheck überleben würde. Der Mann 
  vor ihm hob seine Waffe, zielte und grinste – und verhielt plötzlich 
  mitten in der Bewegung. Erstaunen ersetzte den Hohn in seinem Gesicht, und er 
  blickte an sich herunter. Mitten aus seiner Brust ragte der abgenutzte Griff 
  eines Messers, das bis zum Heft genau in seinem Herzen stecken musste. Der tödlich 
  getroffene Scherge hob noch einmal den Kopf und sah über Weenderveens Schulter 
  hinweg die Straße entlang, dann kippte er um wie ein gefällter Baum. 
  Nicht nur Weenderveen, auch Trooid und alle anderen drehten sich dorthin um, 
  woher die tödliche Klinge gekommen sein musste.


  Mitten auf der Hauptstraße war, anscheinend aus dem Nichts, eine Gestalt 
  aufgetaucht, die gegen die grelle Sonne nur als Silhouette zu erkennen war – 
  die Szene war so klassisch, dass Weenderveen gelacht hätte, hätte 
  ihm nicht die Angst die Kehle zugeschnürt. Der Fremde trug einen breitkrempigen 
  Hut und einen Poncho, der im heißen Wind flatterte. Er stand sehr gelassen 
  da, auch wenn er sich der Tatsache bewusst zu sein schien, dass jederzeit mehrere 
  Dutzend Geschosse auf ihn abgefeuert werden konnten – mit seinem Auftritt 
  hatte er keinen Zweifel gelassen, auf welcher Seite er stand. Ob er ein Teil 
  des Programms war? Oder hatten die Ingenieure den Virus von außen geknackt, 
  und das hier war ihre Rettung? Die jähe Hoffnung machte Weenderveens Furcht 
  noch brennender. Dann hob der Fremde den Kopf und schob den Hut zurück.


  »Captain!« Die Stimme des Robotikers schnappte über. Einen Augenblick 
  lang wunderte er sich, dass Sentenza nicht das Gesicht des legendären Clint 
  Eastwood trug, sondern als einziger sein eigenes bewahrt hatte. Doch für 
  solche Überlegungen blieb jetzt keine Zeit ... »Wie kommen Sie ...«


  »Captain, diese Person hier ist vermutlich der Zentralcode des Virus'!« 
  Trooid wies auf Don Darkos. »Wenn er zerstört wird, bricht das System 
  zusammen und ...« Weenderveen unterbrach den Androiden rasch, ehe sich 
  ihre Bewacher ganz von ihrer Verwirrung erholten.


  »Es wird einen Angriff auf Vortex Outpost geben, genau um 12 Uhr. Die Angreifer 
  kommen von außerhalb und sind irgendwie getarnt – sie wollen die 
  Zentrale der Station einnehmen – es geht gegen Sally McLennane.« Weenderveen 
  holte tief Luft, und die nächsten Worte fielen ihm sichtlich schwer. »Beeilen 
  Sie sich Captain, verschwinden Sie von hier – wenn Sie können! Uns 
  holen Sie später!«


  Sentenza, der ganz ruhig zugehört hatte, strich sich über das stoppelige 
  Kinn und schüttelte dann leicht den Kopf.


  »Ich denke nicht«, sagte er dann schlicht und schob dabei eine Hand 
  unter den Poncho. »Halten Sie sich bereit.«


  Im nächsten Augenblick geschahen viele Dinge gleichzeitig. Die Bandenmitglieder 
  erwachten aus ihrer Regungslosigkeit, als das Virus die unerwarteten neuen Daten 
  verarbeitet und einen neuen Plan erstellt hatte. Die Hälfte der Männer 
  wandte sich von dem ›Doc‹ und der Bardame ab und eröffnete das 
  Feuer auf den Neuankömmling. Trooid nutzte die Ablenkung, um sich mit einer 
  fließenden Bewegung umzudrehen und den ersten der Bewacher zu rammen, 
  der vor dem Fetten stand. Weenderveen, der in dem ausbrechenden Chaos das Gefühl 
  hatte, eine Schnecke unter lauter wimmelnden Eidechsen zu sein, ließ sich 
  einfach zu Boden fallen und versuchte so, aus den Schussbahnen zu kommen – 
  um ihn herum wurde der Staub der Straße von zahlreichen Einschlägen 
  aufgepeitscht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine der Kugeln ihn treffen 
  und sein Icon zerstören würde. Weenderveen zwang sich zur Ruhe, während 
  er hinter den Mann hechtete, den Trooid aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. 
  Mit aller Konzentration stellte er sich einen wirksamen Schutz vor und hoffte, 
  sein Interface würde zumindest das beinhalten – voller Erleichterung 
  spürte er das schwere Gewicht zweier Griffe in seinen Händen, die 
  an einer massiven Metallplatte befestigt waren. Jetzt war er eine Schnecke mit 
  Schild, also noch langsamer, aber das nahm er in Kauf. Eine Kugel traf seine 
  Deckung und prallte mit einem hässlichen Geräusch von ihr ab. Dann 
  brach um ihn herum etwas wie die Miniaturform der Hölle los.


  Ein donnerndes Stakkato harter Explosionen erklang, und sofort war die Luft 
  voller Geschosse, die mit dumpfem Klang in die Körper der Bandenmitglieder 
  einschlugen. Weenderveen hörte sie schreien, und vor ihm fielen drei, vier 
  der Männer in den Straßenstaub, dann schwenkte der Kugelhagel ab 
  und strich über die Fenster rechts in den Häusern, deren Holzfassaden 
  unter der Wucht in Splitter zerbarsten. Ihre Gegner, die in den Fensteröffnungen 
  gelauert hatten, versuchten, sich noch zurückzuziehen, doch die Kugeln 
  durchschlugen die dünnen Bretterwände und erwischten sie auch in ihrer 
  Deckung – ihre Schmerzensschreie schienen seltsam leise unter dem Knattern 
  von ... ja, von was eigentlich?


  Vorsichtig spähte Weenderveen an seinem Schild vorbei und sah als erstes 
  Trooid, der flach auf dem Boden lag, halb unter einem Bandenmitglied begraben. 
  Der Android hob einen Daumen als Zeichen, dass alles okay war – dann starrten 
  sie beide zu Sentenza hinüber. Der hielt in beiden Händen eine Gatling, 
  ein antikes, vielläufiges Maschinengewehr, das er ebenso unmöglich 
  unter seinem Poncho versteckt hatte, wie Trooid den Revolver im Dekolleté. 
  Der Captain stützte das schwere Gerät auf seine Hüfte, bediente 
  mit einer Hand eine Kurbel und bestrich die Häuserfronten immer wieder 
  mit einem Geschosssturm, ohne dass seine Hände auch nur zitterten. Weenderveen 
  beobachtete die Szene fasziniert. Nach den Gesetzen dieses Szenarios hätte 
  Sentenza durch den Rückstoß der Waffe bereits über die halbe 
  Straße getrieben worden sein müssen, aber irgendwie schaffte er es, 
  stehen zu bleiben. Zum ersten Mal fragte Darius Weenderveen sich, wieso der 
  Captain überhaupt im Netzwerk war – und über welchen Zugang.


  Erst als sich hinter den Fenstern der arg mitgenommenen Häuser nichts mehr 
  regte, warf Sentenza das Maschinengewehr zur Seite und wandte sich zu Don Darkos 
  und dessen restlichen Männern um.


  »Jetzt sind die Zahlenverhältnisse ein wenig ausgeglichener. Lassen 
  Sie meine Leute gehen!«


  »Ich finde zwanzig zu eins noch immer gar nicht übel«, antwortete 
  Don Darkos, aber sein Gesicht war dabei vor Zorn verzerrt. »Zerlegt ihn!«


  Wie ein Mann hoben die verbliebenen Gegner ihre Waffen und feuerten über 
  die Köpfe von Weenderveen und Trooid hinweg auf Sentenza. Der ›Doc‹ 
  schrie und wollte dem Captain zurufen, dass er in Deckung springen musste – 
  war er sich der Folgen gar nicht bewusst, die eine Zerstörung seines Icons 
  haben würde? –, doch Sentenza rührte sich nicht. Erst im allerletzten 
  Moment hob er eine Hand, und sein Gesicht wirkte dabei seltsam leer und fremd. 
  Mit Schaudern bemerkte Weenderveen ein silbriges Licht, das wie Quecksilber 
  kurz über die Augen des Captains glitt.


  Dann erreichten ihn die Kugeln, doch statt in sein Icon einzuschlagen, zersprangen 
  sie an einer fast unsichtbaren Wand in tausend winzige Metallfragmente, von 
  denen einige selbst noch Weenderveen und Trooid erreichten und ihnen kleine, 
  schmerzhafte Schnittwunden beibrachten. Die Männer des Fetten feuerten 
  blindlings und unaufhörlich, doch keine einzige Kugel konnte den dünnen 
  Silberschirm um Sentenza durchdringen. Im Gegenteil, der Captain begann mit 
  langsamen Schritten auf die Gruppe zuzugehen.


  »Wir müssen hier weg, Weenderveen!« Trooid zerrte an seinem Erschaffer 
  und half ihm gleichzeitig dabei, den Metallschild zu halten. »Der Schrapnellhagel 
  kann uns genauso gut umbringen!«


  »Zum Teufel, warum bemerkt der Captain das nicht?« Weenderveen sah 
  erste Risse in seinem Schutzschild und krabbelte umso eiliger.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ... ist er gerade nicht der Captain.«


  »Was?« Der ›Doc‹ fand die Zeit, Trooid einen entgeisterten 
  Blick zuzuwerfen. »Wie meinen Sie das?«


  »Sehen Sie ihn sich doch selbst an!«


  Weenderveen verstand sofort, was der Android meinte. Die Augen Sentenzas waren 
  leblos und silberschimmernd, er schien weder seine Crewmitglieder zu bemerken, 
  noch seine Angreifer. Was auch immer den Captain dazu befähigte, die Regeln 
  des Virus' zu brechen, es nahm ihn ganz in Besitz – irgendjemand würde 
  hoffentlich eine interessante Erklärung dafür haben, wenn sie hier 
  tatsächlich wieder raus kamen. Weenderveen war sich nur nicht ganz sicher, 
  ob er sie überhaupt hören wollte. Vorerst war er vollkommen damit 
  zufrieden, sich hinter die Pferdetränke zu hocken, die ihm schon einmal 
  als Deckung gedient hatte. Das war nicht mehr sein Kampf.


  In der Viruswelt wurden die Magazine der Schusswaffen niemals leer, und die 
  Männer von Don Darkos hätten für alle Zeiten auf Sentenza schießen 
  können, was sie vielleicht auch getan hätten. Doch der Splitterregen, 
  der Weenderveen und Trooid bedroht hatte, tat auch bei ihnen seine Wirkung. 
  Sobald der Captain nahe genug herangekommen war, schleuderte sein Silberfeld 
  die Schrapnelle auf die Angreifer, und die scharfkantigen Metallstückchen 
  rissen Haut und Fleisch in Fetzen. Die Icons der Bandenmitglieder verwandelten 
  sich innerhalb von Sekunden in blutüberströmte Horrorfiguren, aber 
  sie hörten nicht auf zu schießen – und je mehr sie auf Sentenza 
  feuerten, desto schneller führten sie ihre eigene Zerstörung herbei. 
  Weenderveen sah, wie sich in dem Geschossregen das Fleisch der Männer auflöste, 
  bis ihre Waffen von Skeletthänden gehalten wurden und sie blind, ohne Augen 
  und Gesichter, auf Sentenza feuerten – auch das Wissen, dass es sich nur 
  um Icons handelte, um Datenblöcke innerhalb des Virus', machte den Anblick 
  nicht erträglicher. Entsetzt wandte der Robotiker sich ab und hob den Kopf 
  erst wieder, als die Salven merklich weniger geworden waren. Er bekam noch mit, 
  wie der letzte Angreifer zu Boden stürzte, seine menschliche Form war kaum 
  mehr zu erkennen.


  Im gleichen Augenblick löste sich der Silberschirm um Sentenza mit einem 
  leichten Flackern auf. Der Captain hob den Kopf, und seine Augen waren wieder 
  dunkel. Er blinzelte einmal, dann wandte er sich dem letzten Gegner zu, der 
  noch stand. Don Darkos hatte sich wohlweislich so weit zurückgezogen, dass 
  ihn die Splitter nicht erreichen konnten. Sein Gesicht zeigte keinen Ausdruck, 
  als er Sentenza entgegen blickte.


  »Ist dies das Zahlenverhältnis, das Sie sich vorgestellt haben?«, 
  fragte der Fette kalt, doch Sentenza schüttelte nur leicht den Kopf.


  »Nein. 0:3, so wird es am Ende herauskommen.«


  »Das wird sich noch zeigen! Holen Sie Ihre Gatling, Ihre Schrotgewehre, 
  Ihre Revolver. Ich bin nicht wie meine Leute, Fremder. Damit werden Sie mir 
  nichts anhaben können.« Don Darkos war sich seiner Sache sicher – 
  er stand breitbeinig auf der Straße, ein Koloss der Überlegenheit. 
  Der entscheidende Programmcode des Virus war Herr in seiner eigenen Welt.


  Langsam griff der Captain erneut unter seinen Poncho. Als er die Hand wieder 
  herauszog, hielt er eine schlanke, stumpfschwarze Waffe in der Hand, die sich 
  nicht im Mindesten in das Szenario einfügte.


  »Eine Plasmawaffe!« Trooids Stimme verriet sein Erstaunen. »Das 
  ist nicht möglich – nicht hier!«


  »Dieser komische Silberschild war auch nicht möglich«, knurrte 
  Weenderveen und grinste dabei. »Der Captain hält sich nicht an die 
  Regeln. Das kann Don Darkos den Rest geben.«


  Der Fette war anscheinend zu dem gleichen Schluss gekommen. Das Programm erkannte 
  die Bedrohung durch etwas, das innerhalb des Virus nicht existieren sollte, 
  eine überlegene Software, die seine Zerstörung bedeuten konnte. Es 
  beschloss, sich selbst auf einen Minimalmodus herunterzufahren, seine Aktivitäten 
  auf die elementarsten Bereiche zu reduzieren – und das so schnell wie möglich.


  Weenderveen sah zur Seite, weil ihn eine sonderbare, kalte Windböe traf 
  und erstarrte im gleichen Augenblick. Die Straße der Westernstadt, die 
  eben noch in die Wüste hinausgeführt hatte, endete plötzlich 
  im Nichts, in einer absoluten, farb- und formlosen Leere. Und schlimmer noch, 
  dieses Nichts bewegte sich mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu! Die Straße, 
  Häuser, Ställe und Pflanzen wurden von ihm verschlungen, als wäre 
  es eine lautlose Feuersbrunst. Das Virusprogramm löste sich auf, und es 
  war ein entsetzlicher Anblick. Weenderveen war unfähig, einen Laut von 
  sich zu geben, aber Trooid stieß einen Warnschrei aus.


  »Captain! Schnell!«


  Sentenza sah sich nicht um, sondern hob gleich die Waffe. Für einen Moment 
  schien es so, als wollte Don Darkos fliehen, doch dann blieb er einfach ruhig 
  stehen. Das große Holzgebäude, in dem er sich mit seinen Männern 
  versteckt hatte, wurde in dem Augenblick von der Leere verschluckt, als Sentenza 
  schoss. Der gebündelte Energiestrahl schlug in das Icon des Hauptprogramms 
  ein und schmolz es sofort zusammen. Weenderveen schrie nun doch, der Pferdetrog 
  vor ihm zerfiel und löste sich in einem grellen Lichtschein auf. Dann wurde 
  es dunkel um ihn herum.

 


 

6.

 


  Jovian Anande sah sich zum dritten Mal die Aufzeichnungen durch, die er sich 
  aus dem medizinischen Logbuch geholt hatte. Aber trotz aller Sorgfalt und Aufmerksamkeit 
  fand er nicht anderes als bei der ersten und zweiten Durchsicht – und das 
  bedeutete, dass er noch immer sehr zornig war. Er fuhr sich mit seinen langen 
  Fingern über die Augen und griff nach seiner Tasse, die neben ihm auf einem 
  Rollwagen stand; sie war nach wie vor leer, so wie die letzten beiden Male, 
  als er sie in der Hand gehabt hatte. Stirnrunzelnd starrte er auf den vertrockneten 
  Kaffeerest und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Wenn die medizinischen 
  Daten, die er die letzte halbe Stunde analysiert hatte, richtig waren – 
  und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln – dann erklärten sie den 
  stark unterschiedlichen Zustand der beiden Cyberingenieure zu dem von Darius 
  Weenderveen. Denn während ›Melodie‹ und ›Ohboy‹ noch 
  immer in einer Art Koma lagen und ihr Leben an einem seidenen Faden hing, war 
  der Robotiker in einer vergleichsweise stabilen Verfassung. Zwar hatte sich 
  das Muster der Zentralnervenfunktionen bei ihm auch innerhalb der letzten dreißig 
  Minuten, die seit Anandes Bericht an Captain Sentenza vergangen waren, verändert, 
  doch noch war das nicht bedrohlich.


  Wenn Jovian Anande sich selbst gegenüber ehrlich war, hatten ihn die medizinischen 
  Logfiles ursprünglich interessiert, um mehr über die Nutzung der Interface-Technologie 
  herauszufinden, doch dann hatte etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregt. Bis 
  zu einem bestimmten Punkt unterschieden sich die Veränderungen im Nervensystem 
  der gefangenen Ingenieure nicht von denen Weenderveens. Die drastische Verschlechterung 
  setzte erst elf Minuten nach dem Verlust des Kontaktes ein, kurz nach dem Versuch 
  der beiden Computerspezialisten, sich durch einen Notfall-Auscheck dem Virus 
  zu entziehen. Anande hatte seinem Misstrauen nachgegeben und Zusatzinformationen 
  abgerufen – das medizinische Team mit Dr. Schumann war sieben Minuten nach 
  dem Kontaktverlust hier eingetroffen und hatte im großen und ganzen die 
  gleichen Maßnahmen ergriffen, die sie auch für Darius Weenderveen 
  vorbereitet hatten. Mit einer Ausnahme. Das Logfile verzeichnete eine Injektion 
  von kreislaufstärkenden Mitteln durch Dr. Schumann, kurz nach dem erfolglosen 
  Auschecken der Ingenieure.


  Langsam stellte Dr. Anande seinen Kaffeebecher ab und nahm ein Blutanalysegerät 
  aus der Tasche. Er ging zu der ersten Liege hinüber, auf der ›Ohboy‹ 
  noch immer völlig erschlafft lag, und nahm fast beiläufig eine Blutprobe 
  aus dessen Arm. Die Analyse dauerte keine drei Sekunden und das Ergebnis war 
  eindeutig. Jovian Anande starrte eine Weile auf das kleine Display, während 
  er sich die Konsequenzen dieser Entdeckung klar machte, dann löschte er 
  die Analysewerte. Als er wieder aufblickte, bemerkte er Dr. Schumann, der keinen 
  Schritt neben ihm stand und ihn interessiert beobachtete.


  »Nun? Irgendwelche neuen Erkenntnisse?« Die Stimme des Arztes klang 
  sehr gelassen.


  »Keine. Es sei denn, Sie wollen die stetige Verschlechterung seines Zustands 
  neu nennen.«


  »Nein, das wohl nicht.« Der ältere Arzt lächelte ein wenig 
  schief und trat dann dichter an die Liege heran, seinen sorgenvollen Blick auf 
  den bewusstlosen Cyberingenieur gerichtet.


  »Was meinen Sie, wie lange wir noch ...« begann Dr. Schumann, aber 
  er beendete den Satz nie. Anande sah ein schwaches Aufblitzen in der Hand des 
  anderen Arztes und schlug im Reflex zu, traf mit seinen Knöcheln genau 
  dessen Handrücken. Dr. Schumann sog vor Schmerz und Überraschung scharf 
  die Luft ein, und der Injektor, den er gegen Anandes Seite gedrückt hatte, 
  fiel klirrend auf dem Boden. Mit einer raschen Bewegung ging der Arzt der Ikarus 
  in die Knie, griff nach dem Instrument und rammte es dem verblüfften Dr. 
  Schumann gegen den Oberschenkel. Die Injektionsflüssigkeit entlud sich 
  mit einem Zischen. Für einen Moment fragte sich Anande, was er dem anderen 
  wohl gespritzt haben mochte, doch dieses Rätsel wurde schnell gelöst. 
  Mit einem Gesichtsausdruck, in dem sich Schrecken und Wut vermischten, sackte 
  Dr. Schumann zusammen und schlug hart auf dem Boden auf.


  Jovian Anande starrte den anderen Arzt kurz an, dann erhob er sich mit einem 
  Seufzen. Ein anderes Mitglied der medizinischen Abteilung kam zu ihnen herüber 
  und beugte sich über den reglosen Dr. Schumann.


  »Er braucht keinen Arzt, sondern jemanden vom Sicherheitsdienst«, 
  fuhr Anande die Frau an, als sein Ärger endlich an die Oberfläche 
  quoll.


  Die Ärztin starrte ihn verständnislos an. »Warum? Was hat er 
  denn gemacht?«


  »Zum Beispiel den Ingenieuren einen Drogencocktail gespritzt, bei dem es 
  ein Wunder wäre, wenn sie innerhalb der nächsten 30 Stunden überhaupt 
  ihr Bewusstsein wieder finden – von ihrem Verstand ganz zu schweigen. Und 
  den hätten sie gebraucht, um das Virus irgendwie bekämpfen zu können.« 
  Mit einem grimmigen Lächeln warf Anande der Frau das Blutanalysegerät 
  zu. »Sie brauchen mir nicht blind zu glauben, dass Ihr Chef ein Verräter 
  ist. Sie können es selbst nachprüfen. Vergessen Sie nicht, einen Blick 
  in die medizinischen Logfiles zu werfen. Und jetzt rufen Sie umgehend den Sicherheitsdienst, 
  sonst tue ich es.«


  Ehe die Ärztin reagieren konnte, ließ ein elektronischer Signalton 
  sie beide mit einem Ruck herumfahren. Jahrelange Konditionierung drängte 
  alle Unstimmigkeiten und Gefühle im gleichen Moment auf Platz zwei der 
  Prioritäten, als sie Seite an Seite zu der Liege eilten, auf der Darius 
  Weenderveen lag. Drei grüne Kontrollen blinkten hell, die Überwachungsmonitore 
  zeigten ein neues Bild.


  »Alle Werte stabil«, meldete die Ärztin, und Verwunderung schwang 
  in ihrer Stimme mit.


  »Das Muster der Zentralnervenfunktionen hat sich normalisiert«, bestätigte 
  Anande. Er griff zu einem Injektor, füllte ihn mit einem Stärkungsmittel 
  und wollte ihn gerade an Weenderveens Hals ansetzen, als dieser tief durchatmete 
  und die Augen aufschlug. Für einen Moment starrte der Robotiker ins Nichts, 
  dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, das sofort von einem Ausdruck 
  der Besorgnis verdrängt wurde.


  »Weenderveen! Erkennen Sie mich?«


  Der ältere Mann stellte den Blick auf den Arzt scharf und nickte. Ihm entging 
  die Erleichterung in Anandes Raubvogelgesicht nicht.


  »Gut, Sie wiederzusehen, Doktor«, Weenderveens Stimme klang rau. »Aber 
  alles andere später – ich brauche eine Verbindung zu Sally McLennane 
  – so schnell wie möglich.«
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  »... und wenn Kometenschauer regnen – uuuuhu – und wenn die 
  Sterne heller noch als deine Augen glüh'n – aaaaha – dann werden 
  wir uns auf Sankt Salusa wiederseh'n ...«


  Entnervt zupfte Ellis Tropper sich die Ohrstöpsel heraus und starrte ihre 
  Kollegin Mihing missmutig an.


  »Was ist? Was hast du gesagt?«


  »Mach die blöde Musik aus, Du bist hier zum Arbeiten und nicht zum 
  Spaß, klar? Jetzt hab' ich Dir schon dreimal gesagt, dass du das Foamtex 
  'rüberreichen sollst! Sieh Dir das hier an! Wie schaffen die es, einen 
  Liter Irgendwas in diese kleine Ecke zu gießen?«


  Ellis warf der rotgesichtigen Frau das Bündel antistatischer Reinigungsschwämme 
  zu, ehe diese sich richtig in Rage reden konnte. Vielleicht würde ihr ja 
  mal auffallen, dass Ellis Angewohnheit, sich mit den Schlagern zu betäuben, 
  in einem direkten Zusammenhang mit dem unaufhörlichen, zänkischen 
  Gewäsch Mihings stand – aber eher würde sie sich wirklich mit 
  einem draufgängerischen Raumfahrer auf Sankt Salusa treffen. Jede Stunde 
  ihrer Schicht, jede einzelne Minute fand Mihing etwas, über das sie sich 
  beschweren konnte. Die Flecken, die die Sohlen der neumodischen Stiefel auf 
  dem Metallboden hier am Hangar hinterließen. Die Streifen, die ein Frachtstück 
  an die Wand geschmiert hatte, der Kaugummi, der an einem Schott klebte. Ja, 
  meine Güte, das war nervig, aber es war ihr Job, sauber zu machen – 
  hatte Mihing sich jemals gefragt, was aus ihrer Arbeit werden würde, wenn 
  hier immer alles blitzeblank bleiben würde?


  Ellis hatte eine Zeitlang in der Frachtanlage für verderbliche Waren gearbeitet. 
  Noch heute rümpfte sie die Nase, wenn sie an die Raumschiffe dachte, deren 
  Flug sich unplanmäßig verlängert hatte und deren Ware nach der 
  Ankunft in Vortex nicht mehr dem entsprach, was irgendwer geordert hatte. Himmel, 
  das war eine unglaubliche Sauerei gewesen! Dagegen war dieser Schmutz geradezu 
  antiseptisch. Im Übrigen gab es immer wieder was zu sehen, sie arbeitete 
  gerne in der Nähe des Hangars, wo die Besucher und Bewohner der Station 
  früher oder später alle vorbei kamen.


  Vor gut einer Stunde zum Beispiel war ein Teil der Besatzung der Ikarus 
  hier entlang geeilt – wahrscheinlich wieder auf dem Weg zu irgendeinem 
  dramatischen Rettungseinsatz. Der Captain, Sentenza, war auch dabei gewesen. 
  Ellis grinste und seufzte gleichzeitig. Er sah gut aus, allerdings auch immer 
  ziemlich finster, was ihn aber in ihren Augen noch anziehender machte. Die Gerüchte 
  auf Vortex sagten, dass er eine sehr geheimnisumwitterte Vergangenheit hatte 
  und einmal Captain eines riesenhaften Kampfkreuzers gewesen war – das machte 
  ihn fast zu so etwas wie einem Fabelwesen. Was wohl der Grund dafür war, 
  dass er jetzt den Rettungskreuzer befehligte? Vermutungen gab es genug ...


  Ellis lehnte sich außer Sichtweite von Mihing an eine Korridorwand gleich 
  vor dem zweiten Schleusenschott – um diese Zeit war nie etwas los, und 
  das nächste Schiff würde noch eine ganze Weile auf sich warten lassen. 
  Lächelnd schloss sie halb die Augen, stellte ihre Musik wieder lauter und 
  ließ ihre Gedanken treiben. Was, wenn sie eines Tages gerade in der Shuttleschleuse 
  arbeiten würde ... und Sentenza müsste zu einem Einsatz ... und aus 
  irgendeinem Grund – vielleicht wurde er verfolgt? – musste er sie 
  dann mit zur Ikarus nehmen. Und dann würden sie auf dem Rettungseinsatz 
  einigen Juskun begegnen, und sie wäre die einzige, die deren Sprache sprechen 
  würde – na ja, zumindest ein paar Brocken von dem Videokurs, den sie 
  mal gemacht hatte. Und dann, beeindruckt von ihrer überraschenden Hilfe, 
  würde er sie abends zu einem Essen einladen. Ja, und dann könnte sie 
  damit anfangen, das Geheimnis dieses Captains zu ergründen – und den 
  ganzen Mann gleich noch dazu ...


  Ein dumpfes Dröhnen, das sogar die Musikberieselung übertönte, 
  riss Ellis aus ihren Träumen, die Wand des Flurs erbebte. Irritiert blickte 
  die junge Frau zum Schleusenschott hinüber und runzelte die Stirn. Seltsam, 
  eigentlich sollte jetzt kein Schiff anlegen – aber außerplanmäßige 
  Dinge passierten ja immer. Allerdings konnte das nur ein Flugschüler gewesen 
  sein, denn ein geräuschvolleres Andocken hatte sie noch nie mitbekommen! 
  Ob der Trottel die ganze Andockkammer und die äußere Schleuse mitgenommen 
  hatte? Aber dann würde sie vermutlich nicht mehr auf ihren Füßen 
  stehen, das hätte sicher einen größeren Rumms gegeben. Misstrauisch 
  musterte Ellis weiter das Schott – Mihing trat neben sie, ihr Mund klappte 
  auf und zu wie immer, aber ihre Worte wurden gnädig vom nächsten Lied 
  übertönt.


  ›Was, wenn die äußere Schleuse wirklich kaputt ist?‹ fragte 
  sich Ellis und verwünschte zum ersten Mal ihre Phantasie. ›Wird das 
  zweite Schott halten? Oder gibt es Notvorrichtungen? Oder schaffe ich es bis 
  zur nächsten Sicherheitsschleuse, wenn ich jetzt losrenne? Warum gibt es 
  eigentlich keinen Alarm?‹ Sie hob die Hände und riss sich die Ohrstöpsel 
  heraus, plötzlich in Sorge, sie könnte einen Sirenenton einfach überhören. 
  Aber das einzige, was über sie hereinbrach, war Mihings hektisches Geplapper.


  »Das habe ich ja noch nie erlebt, hast Du gemerkt wie der Boden gebebt 
  hat, der ganze Boden? Dabei ist mir die Flasche mit dem Reinigungsmittel umgefallen. 
  Dass aber auch noch keiner hier ist, von der Sicherheit oder so, wofür 
  werden die denn bezahlt, da muss man doch was machen oder mal nachsehen zumindest, 
  da könnte ja alles passiert sein ...«


  Im nächsten Moment flammte an der Schleuse ein kleines, grünes Licht 
  auf, und das schwere Schott bewegte sich – wie in Zeitlupe schwang es gerade 
  so weit auf, dass sich ein schmaler Mann hätte durchquetschen können. 
  Ellis blieb fast das Herz stehen, doch das Vakuum des Weltraums riss sie nicht 
  nach vorne, und sie erstickte auch nicht. Das Schiff hatte also kein Loch in 
  die Station gerammt, dem Himmel sei Dank! Sie seufzte und genoss es, dass Mihing 
  tatsächlich den Mund hielt, so gebannt starrte ihre Kollegin auf die Schleuse. 
  Diesen wohltuenden Augenblick war die ganze Aufregung wert gewesen.


  Ehe sie etwas sagen oder tun konnte, erschien plötzlich für einen 
  kurzen Augenblick eine Hand in dem offenen Schott, ein faustgroßes Objekt 
  segelte durch die Luft und landete mit einem dumpfen Klicken vor ihnen auf dem 
  Boden. Das Ding rollte noch ein paar Zentimeter, dann blieb es liegen. Ein seltsames 
  Zischen erklang, unglaublich laut in der Stille, und Ellis schüttelte heftig 
  den Kopf, als könnte sie damit ihre Gedanken klären. Was war denn 
  das? Ihre Augen begannen zu tränen, und sie bemerkte einen sonderbaren, 
  ekligen Geruch in der Luft, chemisch und ein bisschen ätzend. Ihr wurde 
  übel, und sie beugte sich vor, um sich zu übergeben, fiel aber stattdessen 
  einfach um. Den Aufprall spürte sie nicht mehr.
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  Das Zischen war gerade verstummt, als sich das Schott gänzlich öffnete. 
  Zwei Gestalten in dunklen Kampfanzügen sprangen heraus und sicherten den 
  Korridor mit ihren schweren Waffen. Ein Dritter eilte zu den beiden Frauen, 
  die reglos am Boden lagen, untersuchte sie kurz und gab dann ein Zeichen nach 
  hinten.


  Aus der Schleusenkammer trat ein breit gebauter Mann mit einem schwarzen Visierhelm. 
  Der massige Blaster an seiner Seite und der Granatengurt um die Schulter ließen 
  ihn noch größer erscheinen, als er ohnehin schon war. Mit einem geschmeidigen 
  Schritt machte er den Weg für die nächsten Bewaffneten frei, und nur 
  wer ganz genau hinsah, konnte sehen, dass er dabei das eine Bein etwas nachzog.


  Als die zwei Dutzend Kämpfer in den grauen Uniformen die Schleuse verlassen 
  und sich so verteilt hatten, dass sie einander auch in einem plötzlichen 
  Feuergefecht nicht behindert hätten, hob er nur die Hand und machte eine 
  knappe Geste. Wie ein großes Tier, das nur auf das Signal zum Sprung gewartet 
  hatte, machte sich die Truppe auf den Weg in die Station hinein. Sie hatten 
  ihre Order, und sie kannten Vortex Outpost wie ihren eigenen Spind. Kein Team 
  der »Schwarzen Flamme« hatte jemals einen Einsatz vermasselt, weil 
  es schlecht vorbereitet gewesen wäre. Das machte den düsteren Ruhm 
  dieser Söldnertruppe aus – und ihren Preis. Wer auch immer sich ihrer 
  Fähigkeiten bedienen wollte, musste dafür sehr tief in die Tasche 
  greifen – so tief, dass es nur Gerüchte über die Summen gab. 
  Wer sich das leisten konnte, war mächtig – und hatte mächtige 
  Feinde.


  Der Kommandant wandte sich um und blickte in die Schleusenkammer zurück. 
  Jetzt erst, wo alles sicher war, traten dort zwei weitere Personen hervor. Die 
  eine war eindeutig weiblich, sehr zierlich und von kleinem Wuchs. Sie trug zwar 
  einen Kampfanzug in den Farben der »Schwarzen Flamme«, doch lag er 
  eng an wie eine zweite Haut. Auch sichtbare Waffen hatte die Frau nicht bei 
  sich – aber, wie ihr Vorgesetzter gut wusste, sie brauchte auch keine. 
  Er respektierte jedes Mitglied seiner Truppe, doch bei dieser unscheinbaren 
  Gestalt verspürte er manchmal, wenn er sie beim Training beobachtete, fast 
  so etwas wie Furcht. Sollte es irgendwann irgendjemand auf seinen Kopf abgesehen 
  haben und jener Feind würde diese Frau dafür anheuern können, 
  dann war es an der Zeit, so schnell wie möglich den Nachlass zu regeln. 
  Es war nicht ungewöhnlich, dass niemand ihren wirklichen Namen kannte; 
  die Vergangenheit von manchem in der Söldnertruppe war für alle Zeit 
  ausgelöscht und vergessen. Sie ließ sich Skyta nennen, und das war 
  auch alles, was er über sie wissen wollte. Mit leichtem Schritt trat die 
  Frau zu ihrem Kommandanten und blieb dort reglos stehen.


  Die zweite Person war auf ihre Weise ebenso beeindruckend, wenngleich das krasse 
  Gegenteil. Der Mann schwitze stark und selbst die paar Schritte durch die Schleuse 
  schienen ihn anzustrengen – für einen Moment fürchtete der Kommandant, 
  dass dieser fette Koloss den Weg zu ihrem Zielort hier auf Vortex Outpost gar 
  nicht schaffen würde. Notfalls, so beschloss er mit grimmigem Fatalismus, 
  würde er den Fetten eben tragen müssen – immerhin war dieser 
  ihr Auftraggeber und hatte darauf bestanden, der Aktion persönlich beizuwohnen.


  »Wie sieht es aus?« Die Stimme des Mannes war befehlsgewohnt und kalt.


  »Kein Widerstand und keine Anzeichen dafür, dass wir entdeckt worden 
  sind. Das wird sich allerdings bald ändern, und wir sollten uns beeilen 
  – meine Männer werden nicht auf uns warten, wenn sie die Zentrale 
  einnehmen.«


  »Gut. Und die zweite Sache?«


  »Beginnt in diesem Augenblick.« Der Kommandant nickte Skyta zu, die 
  die Geste knapp erwiderte. Sie berührte ihren Kampfanzug an der Brust und 
  nach einem kurzen Moment schien sie mit der Wand des Korridors zu verschwimmen. 
  Zwar waren ihre Umrisse noch immer deutlich zu sehen, doch in einer spärlicher 
  beleuchteten Umgebung würde ein unaufmerksamer Beobachter es jetzt sehr 
  schwer haben, sie zu erkennen. Die Mikrokameras, die Skytas unmittelbare Umgebung 
  scannten, gaben die Bilder an eine kleine Computereinheit in dem Anzug weiter 
  und winzige Holoprojektoren versahen die Oberfläche mit einer passenden 
  Farbe und Struktur. Die schmale Frau streifte eine enge Maske über den 
  Kopf, wandte sich ohne ein Wort ab und ließ die beiden Männer an 
  der Schleuse zurück.


  »Ich hoffe, sie ist nur annähernd so gut, wie Sie mir versprochen 
  haben«, knurrte der Fette.


  »Ist sie.« Der Kommandant winkte die beiden Bewaffneten heran, die 
  die Schleuse gesichert hatten, und kam damit einer weiteren Diskussion zuvor. 
  »Gehen wir.«


  Nur als sie an den reglosen Körpern der beiden Reinigungsfrauen vorbeikamen, 
  hielt der Fette noch einmal inne.


  »Sind die beiden auch tot?«


  »Nein, nur betäubt.«


  »Warum das? Sie könnten mehr gesehen haben, als sie sollten. Holen 
  Sie das nach!«


  »Nein.«


  Der Fette wirkte verblüfft. »Sie weigern sich, meiner Anordnung zu 
  folgen?«


  »Es ist nicht Teil unseres Vertrages. Wir können entweder eine Zusatzvereinbarung 
  aufsetzen und abzeichnen, oder wir gehen jetzt weiter, um die Zentrale zu übernehmen. 
  Was ist Ihnen lieber?«


  Der Blick, den der Fette dem Kommandanten als Antwort zuwarf, war eisig. Keine 
  Frage, er hatte sich in diesem Moment einen sehr mächtigen Feind gemacht 
  – nicht den ersten in seiner Karriere, vielleicht aber den letzten. Er 
  kannte die Ressourcen dieses Mannes nur zu gut. Aber das war ein Problem, mit 
  dem er sich später befassen konnte. Der Kommandant deutete in einen Gang 
  hinein und bog ab.


  »Hier ist der kürzeste Weg zur Zentrale. Meine Leute sind mittlerweile 
  am ersten Kontaktpunkt.«


  »Sie gehen vor.« Der Fette hatte seine kühle, geschäftsmäßige 
  Art zurückgewonnen, die noch beunruhigender wirkte als seine Wut. Der Kommandant 
  aktivierte die Projektoren, die die Aufzeichnungen der Helmkameras der beiden 
  Anführer der Stoßtruppen auf die Innenseite seines Visiers spiegelten. 
  Einmal erschien das Bild eines verlassenen Ganges, dann das einer öffentlichen 
  Sitzgruppe mit Terminal, ebenfalls ohne eine Spur von Leben. »Status, Gruppe 
  1.«


  »Zu ruhig.« Der Anführer der ersten Gruppe war bekannt dafür, 
  dass er die Minimalisierung von Kommunikation zu einer Kunstform erhoben hatte 
  – bei einer Unterhaltung mit ihm fragte sich jeder unwillkürlich nach 
  ein paar Minuten, wann man eigentlich damit angefangen hatte, Selbstgespräche 
  zu führen. Die Leute hassten es, mit ihm Wachen oder lange Patrouillenflüge 
  zu machen, manche kehrten mit einer Art Isolationstrauma zurück. Aber er 
  war ein fähiger Mann und schon lange bei der Schwarzen Flamme; seine Einschätzung 
  der Lage war für den Kommandanten Fakt.


  »Feindberührung?«


  »Keine.«


  »Status, Gruppe 2.« Der Kommandant bedeutete den beiden Söldnern 
  und dem Fetten mit einer Geste, dass sie anhalten sollten. »Wie sieht es 
  bei euch aus?«


  »Ebenfalls verdammt ausgestorben hier, Kommandant. Wir sind durch Korridore 
  gekommen, die nahe des Konsumdecks liegen, hier müssten einfach 
  Leute rumlaufen. Ein Reinigungsrobot, ein dudelndes Terminal, sonst nichts.«


  »Aktion einfrieren bis auf weitere Anweisung. Erhöhte Wachsamkeit.«


  Der Kommandant unterbrach die Verbindung zu den beiden Stoßtruppen und 
  wandte sich dem Fetten zu.


  »Das ist eine Falle. Wir müssen diesen Plan kippen und auf den Notfallplan 
  ausweichen.«


  »Das Belüftungssystem mit Gas fluten und in Kleingruppen aufbrechen? 
  Unsinn, damit verlieren wir viel zu viel Zeit! Ich bin nicht so weit gekommen, 
  um kurz vor dem Ziel umzukehren, weil Sie kalte Füße bekommen!«


  »Was nützt es, die Zentrale zu stürmen, wenn wir offensichtlich 
  erwartet werden? Sie werden uns keine Fruchtdrops entgegen werfen.« Der 
  Kommandant zwang sich zur Ruhe. Nicht die Situation machte ihn nervös, 
  das war harmlos verglichen mit vielem, was er schon erlebt hatte – die 
  Art des Fetten war es, seine selbstverständliche Überheblichkeit. 
  »Anscheinend hat Ihr Virusangriff auf die Überwachungsanlagen nicht 
  funktioniert. Wenn wir jetzt auf den Notfallplan übergehen, läuft 
  das hier trotzdem ohne verlustreiche Schlachten ab.«


  »Ich zahle Ihnen kein Vermögen dafür, dass sie Blumen pflücken«, 
  drohte der Fette.


  »Verluste auf beiden Seiten. Es war Ihre eigene Order, möglichst 
  wenig Angehörige der Station zu töten. Ein Sturmangriff ohne Überraschungsmoment 
  wird immer ein Blutbad. Der Notfallplan dauert länger, aber –«


  »Kein aber. Wenn wir zu lange warten, bekommt die Station vielleicht Hilfe 
  von außen. Wir machen weiter.« Die Stimme des Fetten klang plötzlich 
  wieder sehr ruhig, aber er brauchte auch nicht mehr mit ihr zu drohen – 
  das tat er mit der Waffe, die er aus seinem Anzug geholt hatte. Die Augen des 
  Kommandanten weiteten sich hinter dem geschwärzten Visier, als er sie erkannte 
  – das kleine Ding in der Hand des Fetten sah lächerlich aus, war es 
  aber nicht. Es lag weit jenseits der finanziellen Möglichkeiten der Söldner, 
  ein Prototyp, über den es mehr Gerüchte als Fakten gab. Eine der wenigen 
  verlässlichen Informationen war, dass für den Strahl aus dieser Waffe 
  auch sein Kampfanzug kein Hindernis darstellen würde. Der Kommandant sah, 
  wie seine beiden Begleiter ihre Waffen hoben, aber er gebot ihnen mit einer 
  Geste Einhalt.


  »So funktioniert das nicht. Ich werde meine Leute nicht in einen offensichtlichen 
  Hinterhalt schicken, auch wenn Sie mich bedrohen.«


  »Nicht? Überlegen Sie sich das gut. Wer sagt denn, dass ich Sie bedrohe?« 
  Die Mündung des winzigen schwarzen Dings schwenkte auf einen der anderen 
  Söldner um. »Sie sind doch immer so in Sorge um ihre Leute, Kommandant. 
  Wenn Sie das hier wie abgemacht durchziehen, passiert vermutlich niemandem etwas. 
  Wenn nicht, sind zumindest zwei Ihrer Männer und Sie selbst tot. Was ist 
  Ihnen lieber?«


  »Das wird Folgen für Sie haben«, presste der Kommandant zwischen 
  zusammengebissenen Zähnen hervor, doch der Fette starrte ungerührt 
  zurück.


  »Davon können Sie ausgehen. Und jetzt schicken Sie ihre Blumenpflücker 
  wieder los. Sofort.«


  »Gruppe 1 und 2 – Aktion fortsetzen. Aber im gesicherten Modus.«


  »Was soll dieser Zusatz bedeuten?«


  »Dass meine Leute besonders aufpassen. Und das sollten Sie auch.«


  Der Fette quittierte die Drohung des Söldnerkommandanten mit einem scharfen 
  Lächeln.


  »Ihre Leute sind gut ausgebildet. Sie schaffen die Sache von jetzt an auch 
  alleine.« Der Strahl aus der kleinen Waffe war fast unsichtbar, aber er 
  brannte mühelos Löcher in die Kampfpanzer der beiden Söldner 
  – während der eine schon auf dem Boden aufschlug, gab der andere noch 
  einen Schuss im Reflex in Richtung des Fetten ab, der jedoch nur die Korridorwand 
  traf. Der Kommandant riss seine eigene Waffe hoch, aber auch er war damit zu 
  spät – der Fette zielte genau auf seine Brust.


  »Sie wissen ohnehin zu viel, und ich kann unfolgsame und dilettantische 
  Mitarbeiter nicht ausstehen«, erklärte er ruhig, als hätte er 
  alle Zeit der Welt. »Ihre Leute werden sich diesen kleinen Unfall nie erklären 
  können ...« Das Geräusch einer Explosion aus ihren Kommunikatoren 
  lenkte sie beide für einen Moment ab. Der Kommandant sah auf seinen Visierprojektionen, 
  wie die Korridorwand rund um die erste Stoßtruppe auseinanderbrach; eine 
  grellgrüne Flüssigkeit spritzte durch den Gang und hüllte alle 
  Söldner ein – das Bild wurde dunkelgrün. Keine Sekunde später 
  geschah das gleiche bei der zweiten Gruppe. Irgendjemand musste diese Fallen 
  ferngezündet haben, als die Angreifer den richtigen Punkt erreicht hatten.


  »Wie schön, Recht zu haben«, dachte der Kommandant der 
  Schwarzen Flamme ironisch. »Sie wussten von Anfang an, dass wir hier 
  sind.«


  Verwirrte Rufe drangen aus dem Kommunikator, dann Flüche.


  »Kommandant!« Der Anführer von Gruppe 2 klang mehr zornig als 
  alles andere. »Wir können uns nicht bewegen! Dieses grüne Zeug 
  härtet innerhalb von Sekunden aus – wir stecken alle in unseren Kampfpanzern 
  fest, wie eingegossen. Was ist mit Gruppe 1?«


  »Das gleiche. Masse bedeckt Kamera und Visier, keine Außensicht, 
  keine Bewegung. Das war's dann.«


  Der Kommandant blickte wieder zu seinem Auftraggeber hinüber, der ihn keine 
  Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Zwar hatte der Fette keine Bildübertragung 
  verfolgen können, wohl aber die Kommunikation. Sein Gesicht zeigte eine 
  Mischung aus Enttäuschung und Wut, dann glätteten sich die feisten 
  Züge wieder.


  »Das war's dann«, wiederholte er einfach, drückte ab und brannte 
  ein Loch in die Brust des Kommandanten. Noch ehe dieser ganz zu Boden gestürzt 
  war, wandte der Fette sich um und eilte den Gang zurück, so rasch sein 
  massiger Körper es ihm erlaubte.


  Er hatte einen eigenen Notfallplan für sich vorbereitet. Zwar hatte er 
  gedacht und gehofft, dass er diesmal den Sieg davontragen würde, aber auf 
  Hoffnung allein hatte er noch nie etwas in seinem Leben aufgebaut. An einer 
  der öffentlichen Andockpunkte lag ein kleines Raumschiff, das sein vertrauenswürdiger 
  Mitarbeiter hier auf Vortex Outpost vor zwei Tagen bereitgestellt hatte. Mit 
  ihm sollte es möglich sein, die Station relativ unauffällig – 
  und vor allem schnell – zu verlassen und durch das Sprungtor zu sein, ehe 
  das Chaos sich beruhigt hatte.


  Der Fette hastete durch die Gänge und hieb auf den Öffnungsmechanismus 
  der Hangarschleuse, die sich bereitwillig öffnete. Er erkannte seinen Fluchtraumer 
  sofort und stellte erleichtert fest, dass außer ihm niemand im Hangar 
  war. Seine Hand um die Waffe entkrampfte sich etwas. Mit raschem Schritt eilte 
  er auf die Andockluke zu und gab den Öffnungscode ein. Gerade als das Schott 
  mit leisem Summen zur Seite glitt, nahm er neben sich eine Bewegung wahr und 
  zuckte zusammen. Aus dem gleichförmigen Metallgrau der Wand löste 
  sich ein Stück und trat auf ihn zu – nach dem ersten Ansturm von Furcht 
  erkannte er die Söldnerin, Skyta, in ihrem Tarnanzug.


  »Und Sie?«, herrschte er sie an, den Ärger über sein Erschrecken 
  noch in der Stimme. »Haben Sie Sally McLennane gefunden und umgebracht?«


  Skyta antwortete nicht und trat noch einen Schritt näher an ihn heran. 
  Unwillkürlich wich er zurück, bis er gegen den Rahmen der Andockluke 
  stieß. Er sah, wie die Kameras ihres Anzugs sein Bild aufnahmen und auf 
  die Oberfläche projizierten, so dass er in sein eigenes Gesicht blicken 
  konnte – war das Angst, die da seine Züge verzerrte? Er räusperte 
  sich und schrie die Söldnerin fast an.


  »Haben zumindest Sie Ihren Auftrag erfüllt?«


  »Noch nicht ganz«, antwortete Skyta sehr ruhig. Ihre Stimme war weich 
  und hoch, und dem Fetten fiel auf, dass er sie zum ersten Mal vernahm. Es sollte 
  auch das Letzte sein, was er überhaupt hörte. Die schmale Frau hob 
  in einer blitzschnellen Bewegung die Hand und griff nach dem Hals des Fetten, 
  während sie ihm mit der anderen die Waffe entriss. Mit einer für den 
  zierlichen Körper unvermuteten Kraft drückte Skyta zu und unterbrach 
  den Blutzustrom zum Gehirn des Fetten, vor dessen Augen Lichtpunkte zu tanzen 
  begannen. Er versuchte sich zu wehren, seine Körpermasse gegen die Söldnerin 
  zu werfen, doch diese presste ihn gegen die Andockluke, nahm die zweite Hand 
  nach oben und drückte noch stärker zu. Die Holomaske verbarg ihr Gesicht, 
  und so sah der Fette als Letztes seinen eigenen, fast ungläubigen Blick, 
  ehe die Dunkelheit über ihn hereinbrach.


  Skyta ließ ihn erst los, als sich der fette Mann nicht mehr regte. Dann 
  schleifte sie ihn durch die offene Luke in das kleine Raumschiff und weiter 
  in die Zentrale. Dort ließ sie ihn achtlos zu Boden gleiten und programmierte 
  einen neuen Kurs, aktivierte eine verzögerte Startsequenz und zog aus einer 
  Tasche ihres Anzugs einen flachen Kasten. Der Fette hätte ihn vielleicht 
  sogar wieder erkannt, wenn er noch die Chance dazu gehabt hätte, denn ein 
  Wenxi hatte in seinem Auftrag einmal ein ganz ähnliches Konstrukt an Bord 
  der ersten Ikarus versteckt, das letztlich zu ihrer Vernichtung geführt 
  hatte. Skyta platzierte den Kasten nahe des Triebwerks, stellte den Zeitzünder 
  ein und machte die Bombe scharf.


  Sie verließ das Raumschiff einen Augenblick bevor die automatische Startsequenz 
  die Luke verriegelte. Das Vibrieren des Antriebs ließ sie einen Moment 
  inne halten, dann zählte sie im Stillen bis dreißig. Durch eine der 
  Sichtluken des Hangars konnte sie für einen Moment einen neuen Stern am 
  schwarzen Himmel sehen, der grell aufflammte und gleich darauf wieder verlosch. 
  Die Söldnerin nickte zufrieden. Sie hatte eine alte Schuld begleichen können, 
  und es war sogar in ihrem Sinne gewesen. Jetzt war es Zeit, von hier zu verschwinden.
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  Sally lehnte sich zurück und legte locker die Hände auf die Armlehnen 
  – das Bild, das die Überwachungskamera im Hangar vor einigen Stunden 
  aufgezeichnet hatte, verblasste auf dem Holomonitor vor ihnen. Nach ein paar 
  Augenblicken brach Losian die Stille.


  »Ich nehme an, Sie wissen, wer die beiden Personen an der Schleuse waren 
  – und warum es zu diesem kleinen Drama gekommen ist?«


  »In der Tat.« Sally McLennanes Stimme klang zufrieden und dabei fast 
  beschwingt, als würde sie zum ersten Mal seit einer Ewigkeit innerlich 
  aufatmen können. »Was die Person in dem Holotarnanzug angeht – 
  nun, jeder der Söldner der Schwarzen Flamme hat seine Vergangenheit, und 
  ein paar davon kenne ich ziemlich gut. Als sich abzeichnete, dass wir mit einem 
  militärischen Übergriff auf die Station zu rechnen haben würden, 
  zog ich einige Erkundigungen ein. Ich wollte wissen, welche freie Organisation 
  mit der entsprechenden Erfahrung und Ausstattung in letzter Zeit einen großen 
  und geheimen Auftrag bekommen hatte. Nach den letzten Angriffen auf die Rettungsabteilung 
  und meine Position hier konnte ich problemlos davon ausgehen, dass unser Gegenspieler 
  keine Kosten scheuen würde – also brauchte ich nur die exklusiven 
  Söldnertruppen in die engere Wahl nehmen. Leider war die Zeit zu knapp, 
  um Kontakt zur Schwarzen Flamme aufzunehmen; somit hatte ich schlichtweg Glück.«


  »Sie meinen, dass genau die Leute an dem Einsatz beteiligt waren, die Sie 
  kannten – und auf Sie angesetzt wurden.«


  Sally zuckte die Schultern und griff nach einem Glas mit einer farblosen Flüssigkeit, 
  das sie jedoch nur in den Händen drehte.


  »So viele Leute mit dieser Qualifikation gibt es auch bei der Schwarzen 
  Flamme nicht, aber doch, es war Glück. Statt mich umzubringen, nahm der 
  Attentäter Kontakt auf, obwohl er damit in einen schweren Loyalitätskonflikt 
  kam. Die Söldner der Schwarzen Flamme haben einen sehr strengen Ehrenkodex, 
  einige vergleichen sie sogar mit einer Religionsgemeinschaft. Somit war mein 
  Meuchelmörder einerseits durch seinen Auftrag gebunden, andererseits jedoch 
  durch eine alte Schuld, die er bei mir zu begleichen hatte.«


  »Eine alte Schuld? Das klingt nach einer interessanten Geschichte ...«


  »...die später irgendwann vielleicht einmal erzählt werden wird.« 
  Sally lächelte auf eine Art die Losian verriet, dass er nie mehr darüber 
  erfahren würde. Er nickte und zeigte damit, dass er verstanden hatte.


  »Wir hat sich die Sache nun zu aller Zufriedenheit gelöst?«, 
  knüpfte er an das ursprüngliche Gespräch an.


  »Mein Gegner hat sich selbst ans Messer geliefert. Als der Attentäter 
  mich über seine Befehle in Kenntnis setzte – das war zu dem Zeitpunkt, 
  als die Kunstkristall-Falle zuschnappte –, verfolgte er dabei den Funkkontakt 
  der Schwarzen Flamme. Ich schätze, er hat dadurch mitbekommen, wie der 
  Kommandant der Söldnertruppe getötet wurde und wusste auch, von wem. 
  Das befreite ihn von allen Verpflichtungen gegenüber seinem Auftraggeber. 
  Er verschwand mit dem Hinweis, dass ich mir in Zukunft keine Sorgen mehr wegen 
  dieses Gegenspielers zu machen bräuchte – und wie wir gesehen haben, 
  hatte er damit Recht. Er hat damit fraglos seine alten Schulden bezahlt – 
  auch wenn ich es bedaure, dadurch so einen wertvollen Verbündeten zu verlieren.«


  Losian lachte auf.


  »Nun gehen Sie zu weit, Sally. Eine bessere Möglichkeit zur Einlösung 
  dieser Verpflichtung hätte es gar nicht geben können – sonst 
  würden Sie jetzt vermutlich nicht vor mir sitzen. Und mehr noch, Sie haben 
  einen Attentäter mit Moral gehabt, das erscheint mir sehr selten. Sonst 
  hätte er die Schuld auch aus der Welt räumen können, indem er 
  den Gläubiger ausschaltet, statt ihm zu helfen.«


  Ein feines Lächeln huschte über Sallys hartes Gesicht und sie seufzte.


  »Sie haben Recht, alter Freund. Es ist gut, dass alles so gelaufen ist.«


  »Jetzt wird mir auch eine andere Sache klar – nämlich, wie es 
  geschehen konnte, dass das Söldnerschiff ohne Probleme von Vortex Outpost 
  ablegen und durch das Sprungtor entkommen konnte.«


  »Ich bin auch nicht ohne Moral, selbst wenn es manchmal so scheint«, 
  bemerkte Sally selbstironisch. »Jemanden ans Messer zu liefern, der mir 
  gerade einen unschätzbaren Dienst erwiesen hatte, wäre nicht korrekt 
  gewesen. Zudem ist es für uns kein Schaden, dass diese eine Person entkommen 
  ist.«


  »Mindestens zwei, von den Piloten abgesehen. Als wir in der Station auf 
  der Jagd nach den wenigen Söldnern waren, die nicht durch das Kunstkristall 
  ausgeschaltet wurden, haben wir in einem Korridor zwei Leichen gefunden sowie 
  Anzeichen dafür, dass dort noch jemand gelegen haben musste. Scheint so, 
  als hätte Ihr Attentäter sich die Zeit genommen, noch jemanden einzuladen, 
  vermutlich den Anführer des Söldnertrupps.«


  »Mag sein.« Sally rieb sich die Augen. Sie war so müde, dass 
  es schmerzte, aber gleichzeitig viel zu aufgekratzt, um auch nur ans Bett zu 
  denken. »Ich glaube nicht, dass er eine Gefahr für uns ist, selbst 
  wenn er noch lebt. Wir waren nur ein Auftrag für ihn – so wie es aussieht, 
  war es wohl sein Auftraggeber, der ihn hintergangen hat.«


  »Was mich zu der nächsten Frage bringt: Wissen Sie, wer dieser unglaublich 
  fette Mann gewesen ist?«


  »Ja ... und nein. Ich weiß jetzt seinen Namen, Thermion Markant.« 
  Die Chefin der Rettungsabteilung ließ die Worte im Raum hängen und 
  warf Losian einen prüfenden Blick zu. »Ihnen sagt der Name nichts? 
  Nun, mir auch nicht. Aber das zeigt nur wieder, dass man sich Todfeinde machen 
  kann, ohne ihnen jemals begegnet zu sein. Vermutlich war er auch an meinem Sturz 
  und der Abschiebung an dieses Ende des Universums beteiligt – die Berichte 
  von Weenderveen und Trooid über die Geschehnisse im Netzwerk bestätigen 
  das. Aber Thermion Markant war das nicht genug. Wann immer ich mich wieder aufrappelte, 
  trat er mir auf die Finger. Als Corpsdirektor für die Grenzregion hatte 
  er mehr als genug Möglichkeiten und anscheinend auch eine bemerkenswerte 
  Rücksichtslosigkeit, was den Einsatz von Leuten und Material anging.« 
  Sally McLennane ballte die Hände zu Fäusten und in ihrer Stimme schwang 
  grimmige Genugtuung mit. »Na ja, wir sehen, wohin es ihn gebracht hat. 
  Er wird mir nicht mehr in die Quere kommen ...«


  »Und wohin geht der Weg, nun, da er so frei ist?«


  »Egal wohin, und Sie wissen, ich werde heilfroh sein, wenn ich dieses trübe 
  Stück Weltraumschrott endlich verlassen habe! Ich werde die Ikarus 
  nicht aus den Augen lassen. Diese Rettungsabteilung wird etwas Großes, 
  Losian – ich weiß noch nicht genau, zu was sie sich einmal entwickeln 
  wird, aber ich werde meine Finger im Spiel behalten.«


  Losian hob sein eigenes Glas und prostete seiner alten Vertrauten zu – 
  es tat ihm gut, das Feuer in ihren Augen zu sehen, das unter den Schwierigkeiten 
  der letzten Zeit allzu oft nur am Glimmen gewesen war.


  »Dann also auf die Zukunft, das weite Feld!«


  »Auf die Zukunft!«
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  Lear beobachtete aus seiner raum- und zeitlosen Ferne, wie die Leiterin der 
  Rettungsabteilung ihr Glas hob und mit ihrem Freund anstieß, der helle 
  Klang schwang in seinen Sinnen mit. Er konnte die Zufriedenheit der beiden Menschen 
  teilen – der weitere Weg war bereits geebnet, eine Hyperraumnachricht teilte 
  schon zu dieser Stunde den Abgrund des leeren Weltalls. Es gab keine Ruhepause, 
  für keines dieser Wesen. Sie hatten nicht mehr viel Zeit ...
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  Captain Sentenza war sich des besorgten Blickes nicht bewusst – er hatte 
  nicht einmal wirklich realisiert, dass Sonja DiMersi sich bei ihm in der Zentrale 
  befand. Er saß in seinem Sessel und starrte auf das Sternenfeld, das sich 
  vor dem tiefschwarzen Hintergrund ausbreitete. Seine Finger spielten gedankenverloren 
  mit einem kleinen Speicherchip, auf dem sich eine Nachricht befand, die erst 
  vor ein paar Minuten eingetroffen war. Er hatte sie gelesen, heruntergeladen 
  und gleich darauf vergessen, was er eigentlich mit ihr tun wollte. Seine Wünsche, 
  seine Gedanken verloren sich in der Leere, die in ihm nachhallte. Er war sehr 
  schwach, seit er das Netzwerk verlassen hatte, aber es war mehr als eine körperliche 
  Erschöpfung. Soweit er sich erinnern konnte, waren Weenderveen und Trooid 
  schon innerhalb weniger Stunden wieder gänzlich einsatzfähig gewesen 
  und froh, den ausführlichen Untersuchungen zu entkommen, auf die Doktor 
  Anande bestanden hatte. Sentenza runzelte die Stirn, als er an Anande dachte. 
  Was hatte der Arzt ihm erzählt? Ach ja, dass Dr. Schumann zu den Verrätern 
  gehört hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass die Cyberingenieure das 
  Virus auf keinen Fall ausschalten konnten, und er hätte auch jeden anderen 
  Ingenieur vergiftet, der es versucht hätte. Nur Anandes Aufmerksamkeit 
  hatte Weenderveen das gleiche Schicksal erspart. ›Melodie‹ und ›Ohboy‹ 
  waren mittlerweile wieder bei Bewusstsein, aber noch ziemlich verwirrt – 
  es würde lange dauern, bis sie sich von dem Drogengemisch Schumanns erholt 
  haben würden. Es hatte sich herausgestellt, dass der Leiter der Krankenstation 
  auf Vortex Outpost, Dr. Ekkri, mit einer gefälschten Nachricht eines Familienangehörigen 
  von der Station gelockt worden war, so dass Dr. Schumann freie Hand gehabt hatte. 
  Die ganze Angelegenheit war lange und sorgfältig geplant worden – 
  und sie hätte auch Erfolg gehabt, wenn nicht unvorhersehbare Faktoren dazugekommen 
  wären.


  Sentenza lächelte dünn. Die Zweifel, die er bei der ›Infiltration‹ 
  des Computers der Ikarus mit der Silbersubstanz gehabt hatte, waren nicht 
  verschwunden – aber seine Entscheidung hatte die ersten Erfolge gezeigt, 
  die ersten Leben gerettet. Sollte der ganze Computer jetzt ruhig in die Luft 
  fliegen, Weenderveen und Trooid waren wohlauf, das war die Sache wert. Der Captain 
  spürte ein seltsames Zögern, als ihm dieser Gedanke kam. Die Vorstellung, 
  der Computer könnte vernichtet werden, löste eine sonderbare Unruhe 
  in ihm aus, eine Sorge, die nichts mit der teuren Technik zu tun hatte und deren 
  Quelle dieser blinde Fleck war, den er seit dem Auschecken in sich fand. Er 
  hätte sich überspannt und verrückt genannt, wenn er es nicht 
  mit solcher Sicherheit gewusst hätte – irgendwie war etwas von ihm 
  da drin geblieben, als er den Kontakt mit dem Zentralrechner beendet hatte. 
  Er wusste nicht, was es war, aber die Leere betäubte ihn ... die Gedanken 
  des Captains verloren sich wieder zwischen den Sternen, seine Finger drehten 
  unablässig den Speicherchip.


  »Captain?« Sonja DiMersis Stimme und ihre leichte Berührung an 
  seinem Arm ließen ihn aufschrecken. Er starrte seinen Chief einen Moment 
  lang an, dann räusperte er sich.


  »Ja?«


  Die Frau mit dem weißen Stoppelschnitt lächelte etwas gezwungen, 
  schien aber froh zu sein, dass das Schweigen endlich gebrochen wurde.


  »Verraten Sie, was für eine Nachricht Sie bekommen haben? Die auf 
  dem Speicherchip«, fügte sie erklärend hinzu, als sie Sentenzas 
  fragenden Blick sah.


  Der Captain schob den Speicherchip in das Lesegerät, das offizielle Symbol 
  des Raumcorps erschien auf dem Bildschirm, gefolgt von dem Brief. Sonja DiMersi 
  nahm das Schweigen Sentenzas als Aufforderung, den Text zu lesen – und 
  ihre Augen weiteten sich erstaunt.


  »Roderick!« Sie griff nach der Schulter des Captains und grinste ihn 
  an, ehe sie bemerkte, was sie da tat, und die Hand langsam zurücknahm. 
  »Sie sind zum Leiter der Rettungsabteilung ernannt worden! Old Sally übernimmt 
  die Stelle als Corpsdirektorin der Grenzgebiete und verlässt Vortex Outpost!«


  Ihre Begeisterung war unwiderstehlich, und Sentenza musste lachen, zum ersten 
  Mal seit seinem Aufenthalt im Netzwerk.


  »Ja, scheint so, als wären wir nun weitgehend unsere eigenen Bosse 
  – auch wenn Old Sally den Oberbefehl behält.«


  »Tut sie das?« Sonja überflog das Ende des Textes, das sie nicht 
  mehr gelesen hatte. »Tatsächlich. Na ja, zumindest sind wir jetzt 
  aus der Schusslinie, was ihre persönlichen Fehden angeht.«


  »Das sind wir. Dieser Krieg ist wohl vorbei.«


  »Klingt, als würden Sie schon auf den nächsten warten«, 
  bemerkte Sonja, die den Gesprächsfaden nicht abreißen lassen wollte. 
  Captain Sentenza sah wieder sehr nachdenklich aus.


  »Vielleicht. Irgendetwas Großes ... Ich denke an die Warnung aus 
  dem Weißen Schiff ...«


  Sentenza verfiel erneut in Schweigen, und einige Zeit blickten er und sein Chief 
  einfach in die Sterne hinaus. Stille legte sich über die Zentrale der neuen 
  Ikarus wie eine Schicht aus weichem Staub.


  »Thorpa hat sich nach Ihnen erkundigt«, meinte Sonja schließlich. 
  »Vielleicht sollten Sie ...«


  Es dauerte eine Weile, bis der Captain aufblickte.


  »Ja?«


  »Vielleicht sollten Sie mit ihm reden.« Die Sorge in ihrem Blick war 
  unverkennbar, auch wenn Sonja versuchte, ihre Stimme unbeschwert klingen zu 
  lassen. Sentenza musterte sie einige Zeit, dann lächelte er leicht.


  »Ja. Ich denke, das werde ich tun.«


  Als sich das Schweigen danach wieder in der Zentrale ausbreitete, wirkte es 
  nicht mehr so schwer.
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